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Der Geistertänzer

Ich blickte auf meine Uhr und danach auf die Tanzfläche der Eisbahn, die sich allmählich leerte, denn es ging auf Feierabend zu. Zwei Stunden vor Mitternacht war Schluss.

»Das wird nichts mehr, Bill.«

Der Reporter seufzte. »Warte es ab.«

Ich schüttelte den Kopf. »Dein komischer Tänzer ist das Produkt einer übersteigerten Fantasie. Du kannst dich nur freuen, dass ich so leicht zu beeinflussen bin.«

»Was du nicht sagst. Dann müssen zahlreiche Menschen mit dieser komischen Fantasie gesegnet sein. Dieser geheimnisvolle Tänzer ist schon öfter gesehen worden. Es ist auch kein richtiger Mensch. Wäre es anders, so stünden wir nicht hier…«


»Und du setzt nach wie vor darauf, dass dieser Tänzer erscheint?«

Bill nickte. »Ja!«

Das letzte Wort hatte sich hart angehört. Ich hielt lieber den Mund.

Zudem würde die Eislaufhalle in wenigen Minuten geschlossen werden, die Sirene war bereits zweimal erklungen. Wenn wir sie zum dritten Mal hörten, wurde es höchste Eisenbahn.

Wir hielten uns in einer Halle auf, in der sich die viereckige Eisfläche befand. An ihren Rändern konnten sich die Zuschauer gegen die Gitter lehnen und den Läufern zuschauen. Licht fiel von der Decke her auf das Eis. Dort oben brannten die starken Lampen, die die Fläche unter ihnen wie einen großen Spiegel aussehen ließ.

Betreiber dieser Eissporthalle war die Stadt, und sie beschäftigte auch die Angestellten, die als Aufsichtspersonal ihren Dienst taten. Zwei der Männer waren bereits nach Hause gegangen, nur einer blieb bis zum Schluss, um später abzuschließen. Wir hatten mit dem Mann gesprochen. Er wusste also, dass wir nicht zu unserem Vergnügen erschienen waren.

Ich hatte meinem Freund Bill einen Gefallen tun wollen. Es ging um einen geheimnisvollen Mann, der als Geistertänzer bezeichnet wurde.

Jemand, der plötzlich da war, über das Eis huschte und sich dabei um keine Hindernisse kümmerte und wie eine Spukgestalt über das Eis glitt.

Es war kein Mensch. Bei ihm sollte es sich um eine nebulöse Gestalt handeln, um einen Geist, der so aussah, wie man sich einen Geist vorstellt, was immer man davon halten sollte.

Bill hatte davon erfahren, und auch in einigen Zeitungen waren Artikel über diese feinstoffliche Person geschrieben worden. Ich hatte sie ebenfalls gelesen, mich aber nicht weiter darum gekümmert, bis mein Freund Bill mich so gedrängt hatte, dass ich zusagt hatte, mir das Phänomen mit ihm aus der Nähe anzuschauen.

Das tat ich jetzt. Nur von einem über das Eis huschenden Geistertänzer hatte wir bisher nichts gesehen. Der blieb nach wie vor Theorie.

Es war alles anderes als warm in der Halle. Das musste auch so sein.

Auch die Kälte draußen war streng. Sie hielt die Riesenstadt London mit ihren Bewohnern fest im Griff. Hinzu kam ein scharfer Nordwestwind, der in die ungeschützten Gesichter der Menschen biss, wenn sie sich im Freien aufhielten.

Ich hatte bisher nicht gehört, dass diese Gestalt einem Menschen etwas angetan hatte. Sie war nur ein Phänomen, und darum musste ich mich kümmern, das war mein Job.

Es war zugleich die erste Aufgabe im neuen Jahr. Den Jahreswechsel hatte ich gut hinter mich bringen können Diesmal in aller Ruhe, zusammen mit Suko und Shao. Glenda Perkins hatte auch dabei sein sollen, aber eine Darmgrippe hatte sie erwischt, und so hatte sie das Bett hüten müssen. Wir wann eben keine Supermenschen und Im Krankheiten ebenso anfällig wie andere Menschen auch.

Und jetzt stand ich zusammen mit Bill hier am Rand der Eisbahn und wartete auf den Geistertänzer, der uns bisher nicht den Gefallen getan hatte, sich zu zeigen.

Als ich mich räusperte, sagte Bill: »Ich weiß ja, was du denkst, aber ich sage dir, dass wir noch Glück haben werden. Er wird kommen, John, verlass dich drauf.«

»Wenn du das sagst.«

»Das habe ich im Gefühl.«

Ich warf wieder einen Blick über die Eisfläche hinweg. Ein Läufer befand sich noch dort. Der Mann mit einer dunklen Wollmütze auf dem Kopf lief auf den Ausgang zu, wo die Bande unterbrochen war. Er setzte sich dort auf eine Bank und zog die Schlittschuhe aus.

»Das war's wohl«, sagte ich.

»Warte noch.«

»Wie du willst. Aber den Drink gleich bezahlst du.«

»Mach ich gern.«

Bill und ich waren die einzigen Zuschauer in der großen Halle. Der letzte Läufer war auch verschwunden. Es gab keine Musik mehr, in der Halle herrschte eine schon bedrückende Stille, die mir so unnatürlich vorkam.

Neben mir rieb Bill seine Hände. Er ließ den Blick über die Eisfläche gleiten, die so leer war wie meine Brieftasche am Monatsende. Ich dachte darüber nach, wie lange ich mir noch geben wollte. Mehr als fünf Minuten auf keinen Fall. Ich wollte Bill nicht düpieren. Ich kannte ihn gut genug und wusste, dass auch er sich ärgerte. Der Einsatz roch nach einem Flop, und das konnte Bill…

»He, da ist was!«

Bills Worte rissen mich aus meinen Gedanken, und ich hob augenblicklich den Kopf.

Bill deutete schräg nach rechts. Er meinte damit das seitliche Ende der Eisbahn, wo es ebenfalls leer war. Zumindest auf den ersten Blick. Auf den zweiten nicht mehr, denn plötzlich sah ich etwas über das Eis schweben, das ebenso aussah wie das Eis und wirklich nur bei genauem Hinsehen zu entdecken war.

Aber die Gestalt schwebte oder glitt näher. Jetzt war die Mitte der Fläche ihr Ziel. Da die Lampen zum Glück noch brannten, gaben sie genügend Licht, um sie besser zu sehen.

Es war tatsächlich der geheimnisvolle Geistertänzer!

***

Ich saugte den Atem ein und hielt ihn an.

Dabei hörte ich Bill leise fragen: »Na, was sagst du jetzt?«

»Ist schon okay.«

Mein Blick war nur auf die einsame Gestalt gerichtet, die über die Fläche glitt. Nicht mal ein leises Kratzen war dabei zu hören. Und auch der Begriff Gestalt stimmte nicht, denn was da über das Eis huschte, war kein normaler Körper.

Ich schaute tatsächlich auf eine nebulöse Gestalt, die kein einziges Geräusch verursachte, als sie über das Eis fuhr. Das stimmte wiederum auch nicht, denn sie trug keine Schlittschuhe an den Füßen. Wenn ich genau hinsah, trug sie gar nichts. Weder Schlittschuhe noch eine normale Kleidung. Da war nichts als ein hellgrauer Schatten mit menschlichen Umrissen, und es war auch keine Einbildung.

Seine Farbe war schlecht zu definieren. Die grauen Töne waren vorherrschend, aber ich sah auch das bläuliche Schimmern, das sich vom Kopf bis zu den Füßen über den gesamten Körper zog.

Der Tänzer ließ sich durch nichts stören. Er fuhr seine Kreise auf der Mitte der Tanzfläche. Er drehte seine Pirouetten, als wollte er irgendwelchen Zuschauern beweisen, wie gut er war.

Um uns kümmerte er sich nicht. Bill und ich konnten nur staunen, aber das ungute Gefühl in meinem Innern wollte nicht weichen.

»Habe ich zu viel versprochen?«, fragte Bill.

»Nein, das hast du nicht.«

»Und jetzt?«

Ich musste leise lachen. »Das weiß ich noch nicht. Es hängt davon ab, was er vorhat.«

»Denkst du, dass er zu uns kommt?«

»Mal sehen.«

Bill war neugierig und fragte weiter: »Hat dich dein Kreuz denn nicht gewarnt?«

»Nein, hat es nicht.«

»Aber trotzdem gehst du davon aus, dass es nicht normal ist.«

»Was sonst?«

Der Eisläufer hatte ungefähr die Mitte der Eisfläche erreicht. Es sah so aus, als wollte er sich in unsere Richtung bewegen, was aber nicht geschah, er blieb in seiner Region.

Und er tanzte. Er zeigte uns, was er konnte. Er kreiselte auf der Stelle.

Er fuhr seine Figuren. Er warf die Arme in die Höhe und setzte zu mehreren Sprüngen an, als wollte er uns beweisen, wie toll er war.

Aber wir waren keine Punktrichter und vergaben auch keine Noten, wir schauten nur zu. Beide konzentrierten wir uns auf die Gestalt, die noch immer so aussah, als hätte sie uns nicht zur Kenntnis genommen. Sie ließ sich durch nichts stören. Manchmal sah es so aus, als würde sie das Eis gar nicht berühren und nur darüber hinwegschweben wie ein Geist.

Wie ein Geist sah der Tänzer noch immer aus. Da hatte sich nichts verändert. Man musste ihn nach wie vor als nebulöse Gestalt ansehen, die keinen festen Körper hatte, aber an den Rändern auch nicht auseinanderfaserte.

Es fiel mir bei genauerem Hinsehen noch etwas auf. Dieser geheimnisvolle Geist hatte schon sehr menschliche Umrisse. Sogar Haare wuchsen auf seinem Kopf. In dem schmalen Gesicht fielen mir jetzt die Augen auf, die allerdings nicht mit denen eines Menschen zu vergleichen waren. Sie sahen sehr hell aus und in ihren Pupillen schimmerte ein gelbliches Leuchten.

»Das ist es doch«, murmelte ich.

»Was meinst du?«

»Er muss eine Mischung aus Mensch und Geist sein. Möglicherweise halb und halb.«

»Kannst du das auch erklären?«, fragte Bill.

»Nein. Kann ich nicht. Es gibt eben Phänomene, den stehen wir fassungslos gegenüber.«

Bill grinste. »Das glaube ich dir nicht. Das hört sich an, als wolltest du nichts tun. Dich einfach abwenden und verschwinden.«

»Das habe ich nicht vor.«

»Was dann?«

»Ich schaue mir den Eisläufer mal aus der Nähe an.«

»He, du willst aufs Eis?«

»Ja.«

»Dann gib acht.«

»Keine Sorge.«

Um das Eis zu erreichen, musste Ich über die Bande klettern. Da sie nicht sehr hoch war, hatte ich damit keine Probleme und setzte behutsam meinen rechten Fuß auf die glatte Fläche. Sie war ja nicht überall wie ein dunkler Spiegel. Die Kufen der Schlittschuhe hatte sie an den meisten Stellen zerkratzt, sodass die Oberfläche aussah wie ein Schnittmuster.

Bill wollte mit, was ich nicht befürwortete.

»Bleib hier und gib mir Rückendeckung.«

»Okay.«

Bevor ich die ersten Schritte wagte, schaute ich noch einmal hoch und sah, dass sich die Gestalt noch immer in der Mitte der Eisfläche aufhielt.

Sie tanzte dort und schien sich dabei nach einer Musik zu bewegen, die nur für sie zu hören war. Ihre Bewegungen waren wunderbar gleichmäßig.

Dieser Tänzer hatte sich die Eisfläche als seine Bühne ausgesucht, auch wenn es so gut wie keine Zuschauer gab.

Ich wollte näher an ihn heran und wusste, dass es ein Problem geben würde. Denn ein normales Gehen war auf dem Eis nicht möglich. Ich schob abwechselnd meine Füße vor und schlitterte so auf den Tänzer zu.

Er musste mich gesehen haben. Nur nahm er mich nicht zur Kenntnis.

Er vollführte weiterhin seine Figuren, er drehte die Runden und zeigte, wie geschmeidig sein Körper war. Die Arme schwangen hin und her, wurden bis weit über den Kopf gestreckt, wo sich dann die Hände fanden, bevor die Arme wieder nach unten sanken.

Ich war ihm egal. Er ließ mich herankommen, ohne dass er sich durch einen Blick oder eine Geste um mich kümmerte. Ich hatte mich leicht gebückt und hielt die Arme ausgebreitet, denn ich wollte auf keinen Fall das Gleichgewicht verlieren.

So legte ich Meter für Meter zurück und kam dem Eistänzer immer näher.

Ab und zu legte er eine Pause ein. Dann war sein Gesicht besser zu erkennen.

Man hätte davon ausgehen können, einen Zombie vor sich zu haben.

Wenn ja, dann einen besonderen, denn diese Gestalt hatte nichts von der Aura ah sich, die Zombies normalerweise verbreiten. Der Vergleich passte zwar nicht richtig, aber ich sah ihn schon als klinisch rein an. Wie ein männlicher Engel ohne Flügel.

Ich achtete auch auf mein Kreuz, ob es sich meldete. Das war bisher nicht geschehen. Nicht einmal den schwächsten Wärmestoß hatte ich verspürt.

Dieser Tänzer schien keine böse Gestalt zu sein. Er war eben nur anders.

Die Entfernung, die noch zwischen uns lag, betrug kaum zwei Meter, und noch immer nicht hatte die engelhafte Gestalt meine Gegenwart zur Kenntnis genommen.

Aber sie tanzte jetzt langsamer. Ihre Bewegungen waren schwankend.

Sie kamen mir vor, als würden sie im Zeitlupentempo ablaufen. Die Arme streckte sie nicht mehr so weit vom Körper weg. Die Drehungen wurden langsamer, und in den folgenden Sekunden froren alle Bewegungen bei ihr ein.

Der Geistertänzer stand plötzlich still und sah so aus, als würde er mit seinen Füßen auf der Eisfläche kleben.

Ich ging nicht mehr weiter. Obwohl ich mit beiden Füßen fest auf dem Eis stand, war ich mir der trügerischen Sicherheit bewusst, in der ich mich befand. Nur keine zu schnelle und auch heftige Bewegung. Alles musste genau abgestimmt werden, wobei ich auf keinen Fall aggressiv auf die Gestalt wirken wollte.

Wir schauten uns an.

Man konnte von Blicken sprechen, die sich ineinander bohrten. Niemand tat etwas, keiner sprach, und ich versuchte, das einzusaugen, was mir von dem Tänzer entgegenkam.

Bei den Gestalten, mit denen ich es oft zu tun habe, kann man das Böse spüren. Das traf hier nicht zu. Ich hatte den Eindruck, ein neutrales Wesen vor mir zu sehen.

Ein graublauer Körper. Von den Füßen bis zum Kopf. Er sah nicht feinstofflich aus, trotzdem war ich der Meinung, dass ich ihn nicht anfassen konnte wie einen normalen Menschen.

Wenn ich genau hinschaute, sah ich auch das leichte Zittern an den Konturen seiner Gestalt.

Ich schaute weiterhin in seine hellen Augen und versuchte es mit einer Frage.

»Wer bist du?«

Er gab mir keine Antwort.

»Bitte, wenn du reden kannst, dann…«

Er schüttelte den Kopf. Jetzt sah ich deutlich, dass tatsächlich Haare auf seinem Kopf wuchsen, was ich ebenfalls nicht so richtig begriff. War er harmlos? Spielte er mir nur etwas vor?

Ich hatte keine Ahnung, und ich glaubte auch nicht, dass er unbedingt Kontakt mit mir haben wollte. Aber da dachte ich anders. Wäre der Untergrund normal gewesen, hätte ich ihn mit einem langen Schritt erreichen können. Das war bei dieser Glätte nicht möglich, und so musste ich sehr vorsichtig sein.

Ich ging auf ihn zu. Das heißt, ich rutschte mehr nach vorn, um an ihn heranzukommen. Er hatte seine Arme nicht ausgebreitet, sie lagen dicht an seinem Körper, den ich eine Sekunde später umschlang. Das hatte ich nicht gewollt, aber die spiegelglatte Eisfläche hatte mir einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Ich griff zu - und rutschte weg.

Im letzten Augenblick packte ich zu. Ich bekam ihn auch zu fassen, aber das war auch alles. Das Fallen konnte ich nicht verhindern, und es gelang mir auch nicht, mich an ihm festzuhalten.

Was ich in diesen Sekunden des Fallens spürte, das war eine Kälte, wie ich sie selten wahrgenommen hatte. Sie drang in meinen Körper ein, sie schien mich von innen her vereisen zu wollen. Und nach dem nächsten Atemzug landete ich am Boden.

Ich merkte nicht, dass ich heftig aufschlug. Ich hatte nur das Gefühl, steif geworden zu sein.

Aus weiter Ferne hörte ich den Ruf meines Freundes Bill Conolly und drehte mich auf den Rücken.

Der Tänzer stand über mir und glotzte mich an. Seine Augen schimmerten so hell wie gelb eingefärbtes Eis, als läge darin das Todesurteil für mich.

So harmlos war er nun doch nicht.

Ich lag auf dem Rücken, und die Sekunden vergingen. Es war zwischen uns ein gegenseitiges Belauern. Für einen Moment hatte ich ein Gefühl, als würde mich der Tod anstarren.

Was tat mein Kreuz? Ließ es mich im Stich? Wollte es, dass die andere Seite siegte?

So sah es aus. Aber um dies in die Tat umzusetzen, hätte der Geistertänzer etwas unternehmen müssen, und danach sah es nicht aus.

Ich lag auf dem Rücken, er stand neben und auch über mir, wobei er mich aus seinen gelben pupillenlosen Augen anglotzte, als sollte mich das kalte Licht darin durchbohren.

Nein, es geschah nicht.

Die Gestalt kam mir vor, als wäre sie auf der Eisfläche noch zusätzlich eingefroren. Und diese Kälte drang nicht nur von außen auf mich ein, ich spürte sie auch in mir, denn sie hatte sich in meinem Körper festgesetzt.

Aber das war nicht die Kälte, die das Eis gefroren hielt, also keine natürlich. Es war diese Kälte, die ich bei der Umarmung dieses Wesens verspürt hatte.

Für mich war die Gestalt ein Geistwesen, auch wenn sie sich mir in menschlichen Umrissen präsentierte. Als einen normalen Menschen konnte ich sie nicht ansehen.

Plötzlich fing sie an zu zucken. Das erreichte zuerst die Schultern, danach die Arme, und ich ging davon aus, dass es so etwas wie ein Vorspiel war, das in einer Gewalttat enden konnte.

Ich lag noch immer auf dem glatten Eisboden, und es war mir nicht möglich, normal aufzustehen. Ich wäre sofort wieder weggerutscht.

Aber ein langsames Aufstehen konnte den Tänzer provozieren. Noch hielt er sich zurück.

Aus der Ferne hörte ich wieder Bill Conollys Ruf. Jedenfalls kam er mir wie aus weiter Ferne vor.

Auch der Tänzer hörte ihn.

Er drehte sich mit einer geschmeidigen Bewegung um, um die ich ihn beneidete. Jetzt konnte er in Bills Richtung schauen. Eine Tatsache, die mich zwar nicht auf die Beine brachte, doch eine leichte Drehung schaffte ich auf der glatten Fläche.

Ich sah Bill kommen.

Es ging ihm wie mir. Ein normales Vorankommen war nicht möglich.

Sein Laufen konnte man schon als Eiertanz bezeichnen. Er schwenkte dabei seine Arme und versuchte alles, um nicht auszurutschen, was er auch schaffte.

Wie würde der Tänzer reagieren?

Ich hoffte nicht, dass mein Freund angegriffen wurde. Ausschließen konnte ich es nicht.

Um mich kümmerte er sich nicht mehr. Er war jetzt auf den Reporter fixiert, und ich rechnete damit, dass er auf ihn zu gleiten würde.

Das tat er nicht. Mit einer eleganten Drehung wandte er sich von mir ab und lief davon. Ich war nicht mehr wichtig für ihn und Bill ebenfalls nicht.

Ich verfolgte ihn mit den Blicken. Und wieder sah es so aus, als würde er auf Kufen dahingleiten. Es war mit einem Surfen auf dem Eis zu vergleichen, das ihn bis in die Nähe der Bande brachte, wo er sich festhielt, sich dann hinüberschwang.

Und während er das tat, löste er sich vor unseren Augen auf.

»Bist du verletzt?«

Bill hatte mich erreicht und beugte sich behutsam nach vorn. Er wollte nicht fallen.

»Nein, ich denke nicht.«

Bill nickte. Er blickte über mich hinweg und auch er konnte den Tänzer nicht mehr entdecken. »Der hat sich aufgelöst, John, oder so ähnlich.«

Ich kniete mittlerweile und drückte mich behutsam in die Höhe. Es klappte. Ich rutschte nicht weg und richtete mich so weit auf wie möglich.

Bill stand neben mir. Und wir beide sahen aus wie die begossenen Pudel oder wie Männer, denen man die Butter vom Brot genommen hatte.

»Jetzt bin ich gespannt, was du sagst, John.«

Ich wusste natürlich, worauf Bill hinauswollte. Den Gefallen tat ich ihm nicht.

»Ich will erst mal runter vom Eis.«

»Gute Idee.«

Wir nahmen den kürzesten Weg zur Bande und atmeten erst mal auf, als wir sie erreicht hatten. Dann kletterten wir darüber hinweg. Bill musste einfach etwas sagen und fragte mit leiser Stimme: »Freund oder Feind?«

Ich klopfte meine Hose ab, an der noch graue Eisreste hingen, und rieb dann meine kalten Handflächen gegeneinander.

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls ist dieser Tänzer eine ungewöhnliche Erscheinung. Ich weiß noch nicht mal, ob ich ihn als Geist einstufen soll. Er kann es sein, aber auch ein Mensch.«

»Du meinst, ein Mittelding zwischen den beiden Existenzen?«

»Genau daran habe ich gedacht.«

»Und das, ohne eine Erklärung dafür zu haben.«

»Hast du das erwartet?«, fragte ich.

»Nicht wirklich«, gab Bill zu.

Eine laute Männerstimme, die quer über das Eis hallte, drang an unsere Ohren.

»Wollen Sie noch bleiben? Es ist jetzt Feierabend. Hier wird es gleich Nacht.«

»Nein, nein, wir verschwinden auch!«, rief ich dem Hallenchef zu, der noch als Letzter des Personals geblieben war.

»Ob er etwas gesehen hat?«, fragte Bill.

Ich verzog den Mund. »Nein, das denke ich nicht. Ich kann mir vorstellen, dass der Tänzer sich ihm vorhin nicht gezeigt hat. Aber ich gehe davon aus, dass er ihn kennt.«

Wir hatten um die Schmalseite der Bahn herumgehen müssen, um den Mann zu erreichen. Er hieß Jason Nichols, war ungefähr vierzig Jahre alt und von der Gestalt her recht kräftig. So konnte er sich bei den Benutzern der Bahn Respekt verschaffen.

An seinem Kinn wuchs ein brauner Ziegenbart, der sich bewegte, als der Mann sprach.

»Haben Sie erreicht, was Sie wollten?«

»Ja, das schon«, sagte Bill.

»Und?«

Bill lächelte Nichols kantig an. »Haben Sie denn diesen Tänzer nicht gesehen?«

»Heute nicht. Ich hatte in der Werkstatt zu tun.«

»Aber Sie kennen ihn?«

»Das ist unser Hausgeist, Mr. Conolly. Ich sehe ihn öfter kurz vor Feierabend. Da dreht er dann seine Runden. Hin und wieder gelingt es mir, ihn dabei zu beobachten.«

Tat sich da eine Quelle an Informationen auf? Es war zu hoffen, und so fragte Bill weiter: »Sie nehmen ihn also hin?«

»Klar. Der ist so etwas wie unser Eishallengeist. Ich will Ihnen mal was sagen, obwohl Sie das bestimmt nicht begreifen können. Warum sollen die Geister nur immer in alten Schlössern oder Burgen spuken? Es gibt so viele Plätze, an denen sie sich zeigen können. Dazu zähle ich auch meine Eisbahn.«

»Wenn Sie das so sehen.«

»Klar, das muss ich einfach. So ein Geist ist etwas Ungewöhnliches und nichts Schlimmes. Ich sage immer, dass es im Jenseits keine Eisbahn gibt. Er will ja auch sein Vergnügen haben. Und deshalb hält er sich hier eben auf. Basta.«

Es war eine Logik, der wir nicht so recht folgen konnten. Aber wenn er der Ansicht war, wollten wir ihn nicht vom Gegenteil überzeugen.

»Aber Sie kennen ihn nicht näher?«, fragte ich.

»Wie meinen Sie das?«

»Wissen Sie, wie er heißt? Oder hat er überhaupt einen Namen?«

Nichols schob die Unterlippe vor. »Das ist die Frage.« Er lachte. »Haben Geister einen Namen?« Er lachte wieder. »Klar, das haben sie. Denken Sie an die alten Schlossgespenster. Die sind auch nicht namenlos. Das hört und liest man immer wieder. Also muss dieser Eistänzer auch einen Namen haben.«

»Den Sie nicht kennen.«

Der Mann schaute mich beinahe traurig an. »Ja, leider kenne ich ihn nicht. Ich hätte ihn gern mit seinem Namen angesprochen.«

»Und Sie haben auch keine Angst, dass er Ihnen etwas tut?«

»Nein, das habe ich nicht. Dann wäre es schon längst geschehen.«

»Stimmt auch wieder.«

»Haben Sie sonst noch Fragen?«

Bill und ich schauten uns an. Der Reporter hatte keine, und bei mir war es ebenso. Nachdem wir gemeinsam die Köpfe geschüttelt hatten, war Jason Nichols zufrieden.

»Dann kann ich ja hier Schluss machen.«

»Können Sie«, sagte Bill.

Der Bahnchef wollte sich schon abwenden, überlegte es sich dann und fragte: »Sieht man sich noch?«

»Das kann sein«, erwiderte ich.

»Dann vielleicht bis später.« Nichols nickte knapp und machte sich auf den Weg.

Der Reporter stieß mich an. »Na, was hältst du von ihm?«

»Ich weiß nicht. Furcht scheint er vor unserem Geisterfreund jedenfalls nicht zu haben.«

»Dann ist er harmlos.«

Das wollte ich nicht unbedingt unterschreiben. »Es muss aber nicht sein, Bill.«

Wir machten uns auf den Weg zum Ausgang. Vorbei an den beiden Kassen, wo Rollos vorgezogen waren.

Dann durchquerten wir einen großen Vorraum, in dem sich tagsüber zahlreiche Menschen aufhielten. An einigen Ständen konnten Souvenirs gekauft werden. Es gab auch eine kleine Bar und einen Shop, in dem man sich Schlittschuhe ausleihen konnte.

Wir verließen den Bau durch eine Seitentür, da der Hauptzugang schon geschlossen war.

Vor der Halle gab es einen großen Parkplatz, auf dem nur wenige Fahrzeuge standen, die jetzt eine helle Schicht aus Eis bekommen hatten.

Auch bei Bills Porsche waren die Scheiben nicht mehr durchsichtig. Aber sie waren nicht zugefroren. Was auf ihnen lag, schafften die normalen Scheibenwischer.

»Und, John, nehmen wir noch einen Drink?«

Ich winkte ab. »Nein. Ich habe keine Lust mehr.«

»Okay, dann fahre ich dich nach Hause. Ich bin auch froh, wenn ich ins Warme komme.«

»Man wird eben älter.«

»Ach, was du nicht sagst. Aber den Geistertänzer hast du nicht vergessen?«

»Bestimmt nicht, Bill.«

»Dann darf ich dich mal nach deinem Bauchgefühl fragen?«

»Das hat sich nicht gemeldet. Dafür mein Verstand, und der sagt mir, dass dies nicht meine letzte Begegnung mit ihm gewesen ist. Irgendetwas stimmt nicht mit dieser Gestalt, die ich nicht mal als so gefährlich einstufe. Es kann ein Geist sein, der keine Ruhe findet und dem der Tanz oder das Eislaufen nicht unbedingt fremd sind.«

»Bringt uns das weiter?«

»Mal sehen, Bill…«

***

»Nein. Ich will nicht! Ich kann nicht mehr tanzen! Es ist ein für alle Mal vorbei. Mein Gott, so hilf mir doch…«

Isabel Kessler wusste nicht, ob es Gedanken waren, die durch ihren Kopf huschten, oder ob sie sie selbst gesprochen hatte. Alles war wie von einem dichten Nebel umhüllt, aus dem sie plötzlich hervorgerissen wurde.

Sie schlug die Augen auf.

Erst jetzt merkte sie, dass sie in ihrem Bett lag und geträumt hatte. Zum Glück, obwohl der Stress des Traumes noch nicht vorbei war.

Um sie herum war es finster. Die Schlafzimmertür hatte sie geschlossen, aber der schwache Umriss des Fensters malte sich an der Wand ab.

Alles war normal, und so blieb sie starr auf dem Rücken liegen, um erst mal wieder zu sich zu kommen. Ihr Atem beruhigte sich und auch ihre Gedanken wurden Wieder klarer. Und sie dachte daran zurück, was sie vor dem Erwachen erlebt hatte.

Es war kein guter Traum gewesen. Ein schlimmer. Sie hatte tanzen müssen. Immer und immer wieder. Und sie hatte nicht allein getanzt, sondern mit einem Toten. Mit einem Tänzer, der nicht mehr lebte, denn Julius war unter rätselhaften Umständen gestorben. Und das sehr spektakulär, denn sein Tod hatte in Isabels Beisein auf der Bühne stattgefunden.

Ja, sie war dabei gewesen. Das Finale des Balletts, das einzig und allein ihnen gehörte, hatte Julius nicht mehr beenden können. Mitten in einem gewagten Sprung hatte es ihn erwischt.

Noch jetzt dachte sie an den leisen Schrei, den sie gehört hatte. Es war der letzte Laut ihres Partners gewesen, danach war sein Körper schwer zu Boden geschlagen, und Julius hatte sich auch nicht mehr erheben können. Ein Arzt hatte nur seinen Tod feststellen können.

Isabel war entsetzt gewesen. Sie hatte nicht denken, nicht sprechen und kaum mehr atmen können. Ihr Blick war starr auf den Körper gerichtet gewesen, der sich nicht mehr bewegt hatte.

Die Ärzte waren davon ausgegangen, dass Julius einen Herzinfarkt erlitten hatte. Das war später nicht korrigiert worden, und so hatte sich Isabel damit abgefunden.

Begraben wurde Julius in seiner Heimat Belgien. Auf dem Friedhof des kleinen Ortes, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Ein Dorf in den Ardennen. Sehr klein, sehr übersichtlich und auch sehr gemütlich. Das wusste Isabel von den Bildern, die Julius ihr mal gezeigt hatte.

Jetzt war er tot, aber er war immer noch gegenwärtig. Zumindest in ihren Träumen. Da war er ihr immer wieder erschienen, und zwar so plastisch, dass sie gedacht hatte, er wäre noch am Leben. Aber das traf leider nicht zu.

Isabel Kessler richtete sich auf. Erst jetzt stellte sie fest, dass sie am gesamten Körper schweißnass war. So stark hatte ihr der Traum zugesetzt.

Es war nicht besonders warm im Zimmer. Isabel trug nur das dünne Nachthemd, das durch zwei schmale Träger an den Schultern gehalten wurde. Es reichte ihr bis zu den Waden. Im Sommer kühlte der Stoff, im Winter war er zu dünn.

Sie rieb über ihre nackten Arme und starrte ins Leere.

Isabel wusste nicht, woran sie noch denken sollte, denn jetzt war auch ihr Kopf leer. Der Inhalt des Traums schien meilenweit entfernt zu sein.

Es gab nur noch sie und ihre enge Umgebung. Aber auch den trockenen Mund, in dem sich kaum noch Speichel befand. Das durfte nicht so bleiben, und sie dachte daran, einen Schluck zu trinken.

Um es zu holen, musste sie in die kleine Küche. So richtig fit fühlte sich Isabel nicht. Sie bewegte sich schwerfällig wie eine alte Frau, als sie sich umdrehte, um das Bett zu verlassen. Sie blieb noch auf dem Rand sitzen und presste die Hände gegen die Augen.

Wieder kehrte die Erinnerung an den Traum zurück, der so echt und plastisch gewesen war. Einfach grauenhaft, obwohl nichts passiert war.

Aber sie hatte Julius gesehen. Er schien nicht tot zu sein. Er war ihr so nahe, als hätte er mit ihr tanzen wollen.

Das würde nie mehr so sein. Da machte sie sich keine Illusionen. Aber wunderbar wäre es schon gewesen, wenn man alles hätte rückgängig machen können.

Man hatte im Theater auf sie Rücksicht genommen und sie nach dem Vorfall erst mal beurlaubt. Einfach zwei Wochen ausruhen und die Muße finden, den Schock zu verdauen. Dann würde man weitersehen.

Das alles würde in zwei Tagen wieder auf sie zukommen. Das alte Stück mit einem neuen Partner, der sich in der Zeit, in der Isabel fehlte, schon damit vertraut machen wollte und auch seine Solopartien einstudierte.

Danach konnten die Proben beginnen.

Sie stand auf. Zum Teil legte sie den Weg zur Küche im Dunkeln zurück.

Erst im winzigen Flur schaltete sie das Licht ein. In der ebenfalls kleinen Küche gab es ein Fenster, das die Größe eines Bullauges hatte, nur eben viereckig war.

Isabel hatte das Gefühl, sich in die Küche schleppen zu müssen. Ihre Füße schleiften über den Boden hinweg. Auf der Türschwelle hielt sie an, um auch in der Küche das Licht einzuschalten.

Die Finger erreichten den Schalter nicht. Kurz davor stoppte ihre Hand.

Isabel starrte nach vorn. Sie schaute in die fast dunkle Küche hinein und stellte fest, dass sie nicht mehr allein war.

Vor ihr stand jemand.

Es war eine gräuliche Gestalt, umgeben von der Dunkelheit. Dennoch erkannte sie den Besucher.

Es war ein Toter!

***

Das Herz blieb ihr nicht stehen, aber es schlug nicht mehr gleichmäßig.

Was sie sah, war unglaublich.

Trotz der dunklen Umgebung war alles gut zu erkennen.

Die Gestalt war ein Mann, und Isabel stellte sich sofort die Frage, ob er aus Fleisch und Blut war. Das konnte eigentlich nicht möglich sein, denn denjenigen, den sie sah, der befand sich, nicht mehr unter den Lebenden.

Der geflüsterte Name löste sich wie von selbst von ihren Lippen und war nur ein Hauch.

»Julius…?«

Sie erhielt keine Antwort, aber sie wusste, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Das musste einfach ihr Julius sein, der in die Küche gekommen war und auf sie gewartet hatte.

»Bitte, Julius - oder immer…« Die Stimme versagte ihr. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle und sie sackte ein wenig in die Knie.

Sie war froh, dass der schmale Schrank in der Nähe stand. Sie musste nur den linken Arm ausstrecken, um sich dort abstützen zu können.

Isabel wunderte sich darüber, dass sie noch so ruhig blieb. Eigentlich hätte sie schreien und weglaufen müssen. Dass sie es nicht tat, konnte daran liegen, dass sie keine Gefahr spürte, die von der anderen Seite ausging.

Sie hatte sich einigermaßen gefangen und konnte wieder Atem schöpfen. Dabei rutschte ihr die Frage heraus, die ihr bereits auf der Zunge lag.

»Du bist nicht tot?«

Irgendwie fürchtete sie sich vor der Antwort. Sie fürchtete sich überhaupt in dieser Lage. Alles war so schrecklich anders geworden.

»Ich bin bei dir.«

»Ja, das sehe ich.« Sie spürte die Tränen über ihre Wangen laufen. Bei der nächsten Frage klang ihre Stimme bereits gepresst, »Und weshalb bist du gekommen?«

»Ich wollte zu dir.«

Beinahe hätte sie gelacht. Das war alles so unwirklich und nicht zu erklären. Gut, er wollte zu ihr, das war normal. Aber doch nicht als Toter!

War er überhaupt richtig tot? Stand vor ihr ein Körper, der lebte, den sie anfassen konnte? Nein, das wollte sie nicht akzeptieren und schüttelte den Kopf.

»Nein, du kannst es nicht sein. Du bist auf der Bühne gestorben. Ich war Zeugin deines Todes, und ich weiß auch, dass du in deiner Heimat begraben worden bist…«

»Das war mein Körper.«

»Ja und?«

»Der steht nicht vor dir.«

Isabel überkam ein Schauder. Es war unglaublich und furchtbar, so etwas hören zu müssen, aber sie wusste auch, dass sie sich nicht in einem weiteren Traum befand. Das hier war die Wirklichkeit.

Sie musste sich schon sehr anstrengen, um die nächsten Worte hervorzubringen.

»Aber ich sehe deinen Körper vor mir. Ich sehe dich so, wie ich dich gekannt habe. Nur deine Augen sind anders. Sie leuchten so gelb.«

»Das muss so sein.«

»Und warum?«

»Frag nicht, komm einfach.«

Sie schüttelte den Kopf. »Was soll ich?«

»Herkommen.«

»Und dann?«

»Werden wir tanzen, meine Liebe. Ja, wir werden das tun, was wir am besten können. Tanzen für die Ewigkeit…«

Der ist verrückt. Der ist wahnsinnig. Der ist durchgeknallt. All das schoss ihr durch den Kopf, als sie die Worte hörte. Sie konnte keine Antwort geben. Was der tote Julius von ihr verlangte, das war einfach unmöglich.

So etwas konnte es nicht geben.

»Nun komm schon her!«

Isabel spürte einen eisigen Schauer auf ihrer nackten Schulter. »Du meinst, ich soll wirklich mit dir tanzen?«

»Ja, das möchte ich so.«

»Aber wie soll ich mit dir tanzen, wenn ich doch weiß, dass du nicht mehr am Leben bist?«

Er blieb weiterhin gelassen und sagte mit leiser Stimme: »Kann es nicht sein, dass es nicht nur ein Leben gibt? Sondern ein weiteres? Ein Leben nach dem Leben?«

»Ja, das sagt die Kirche. Aber niemand weiß, wie es aussieht. Da existiert doch nur noch die Seele.«

»Ja, so sagt man. Aber es gibt so viele Zwischenräume. Und jetzt zier dich nicht länger. Ich bin extra zu dir gekommen, weil ich es allein nicht mehr aushielt.«

Die Worte hatten beinahe wie eine Bitte geklungen.

Obwohl sie davon nicht überzeugt war, gab sich Isabel einen Ruck und ging auf den Mann zu, der eigentlich hätte tot sein müssen. Sie streckte ihm sogar die Arme entgegen. Ihre langen braunen Haare fielen dabei über die nackten Schultern. Und dann hatte sie den Eindruck, von Geisterfingern berührt zu werden.

Dicht vor ihm hielt sie an und schaute dabei in seine hellen Augen. Erst jetzt fiel ihr so richtig auf, dass der Körper des Tänzers keine normale Farbe aufwies. Er hob sich als bläulicher Schatten vor dem dunklen Hintergrund ab.

»Dreh dich um.«

»Warum?«

»Bitte.«

Isabel hatte ein ungutes Gefühl, wenn sie diesem Besucher den Rücken zudrehte. Obwohl sie ihn gut kannte, war er ihr doch fremd, und so tat sie ihm zwar den Gefallen, aber ihr Herz klopfte dabei schneller und sorgte für ein Ansteigen ihrer Furcht.

Julius trat einen Schritt zur Seite. Er war größer als sie und blickte lächelnd auf sie hinab. Unwillkürlich hatten beide eine Tanzhaltung eingenommen, die ihnen in Fleisch und Blut übergegangen war. Isabel spreizte ihre Arme ab und drängte den linken ihrem Partner entgegen.

Er umfasste ihre Hand.

Isabel zuckte zusammen. Sie kannte ja alles, es war zwischen ihnen oft genug geprobt worden. Bisher hatte ihr der Griff immer einen gewissen Halt gegeben. Jetzt war er ihr fremd. Diese Hand schien eine fremde zu sein, denn es gab keine Wärme mehr in ihr. Sie fühlte sich so schrecklich kalt an.

Isabel legte den Kopf zurück.

Julius lächelte sie an. »Und jetzt«, flüsterte er, »werden wir beide wunderbar tanzen…«

***

Ich tanze mit einem Toten!, schoss es Isabel durch den Kopf. Das kann doch nicht wahr sein!

Es stimmte. Sie stand nicht mehr still. Sie wurde mit einer wundersamen Drehung um die eigene Achse gewirbelt. Sie konnte nicht anders, sie passte sich den Bewegungen des führenden Tänzers an.

Sie tat es gern. Jeder Schwung schien den Gedanken an den Tod des Mannes mehr verblassen zu lassen. Plötzlich gab sie sich ganz und gar freiwillig hin. Es war so herrlich. Isabel hatte das Gefühl, auf den berühmten Wolken zu schweben und in den Himmel hineinzutauchen.

Das Wunder der Bewegung hielt sie umfasst, und sie wurde von jemandem geführt, der sich in der kleinen Küche bewegte, als befände er sich auf einer Bühne. Das war das nächste Phänomen, das sie erlebte, und bereits nach wenigen Sekunden fühlte sich Isabel so frei und sicher.

Es war verrückt und nicht zu begreifen. Isabel konnte sich nicht daran erinnern, jemals so wunderbar getanzt zu haben. Das war auch kein normales Tanzen mehr. Sie sah es als Schweben an, und es schien keine Schwerkraft mehr zu geben.

Ihr Partner führte sie perfekt. Er gab ihr das Gefühl einer grenzenlosen Sicherheit. Da konnte nichts mehr schiefgehen. Wer so gelenkt und getragen wurde, der kannte nur den Weg in ein wundersames Glück, das am Ende des Tanzes stand.

Wo war die Küche? Wo das Schlafzimmer? Wo der kleine Flur?

Alles schien sich aufgelöst zu haben. Die Natur schien nur Julius zu gehorchen, der alles unter seiner Kontrolle hatte und dafür sorgte, dass dies auch so blieb.

Es gab für Isabel Kessler keine Worte mehr, diesen Tanz zu beschreiben. Vielleicht passte der Begriff himmlisch am besten. Alles andere wurde dem Erlebten nicht gerecht.

Es war niemand da, der spielte. Es gab keine Musik aus der CD-Anlage, und trotzdem hörte sie die wundersamen Klänge, die allerdings aus anderen Sphären zu stammen schienen.

Julius hielt sie fest. Er gab ihr Sicherheit, und trotzdem war er nicht zu spüren. Man konnte ihn als federleicht bezeichnen. Er glitt nur dahin. Er war in allem perfekt.

Dass sie mit einem Toten tanzte, hatte Isabel längst vergessen.

Wohin führte der Tanz? Sie wusste es nicht.

Wann würde er enden? Niemals, so hoffte sie. Es sollte ein Tanz sein, der kein Ende fand. Sie wollte sich ihm völlig hingeben und sie wollte ihren Partner bitten, hur nicht aufzuhören, aber ihr versagte in diesem Moment die Stimme.

Die Realität war nicht mehr vorhanden. Es gab nur noch das Wunder dieses Tanzes. Schon auf der Bühne und vor einem großen Publikum waren sie als Paar immer etwas Besonderes gewesen, das die Zuschauer zu Beifallsstürmen hingerissen hatte.

Dieser Tanz setzte allerdings allem die Krone auf. Er war einfach perfekt.

Sie hörte eine helle und jubelnde Frauenstimme. Erst später kam ihr der Gedanke, dass es ihre eigene Stimme war. Sie konnte einfach nicht anders. Diese Drehungen, diese Schwünge, alles war so fantastisch.

Nie sollte der Tanz enden - nie…

Und doch gab es ein Ende. Isabel sah es nicht, sie spürte es nur. Es waren die Bewegungen, die sie von der Bühne her kannte. Sie und Julius schwebten in das Finale.

Erneut hatte sie den Eindruck, fliegen zu können. Aber sie schwebte nicht weg, sie fiel wieder zu Boden, und erst jetzt spürte sie wieder den normalen Kontakt.

Noch war sie erfüllt von den Eindrücken des Tanzes. Sie wollte sprechen, was ihr nicht möglich war. Isabel musste erst zu Atem kommen, doch erschöpft fühlte sie sich nicht. Sie war einfach nur glücklich. Er stand vor ihr.

Wieder im Dunkeln. Seine blaugraue Gestalt schimmerte vor dem dunklen Hintergrund. Sie sah auch die gelben Augen und empfand sie nicht mehr als so raubtierhaft und kalt. Eigentlich kamen sie ihr wunderbar vor, ebenso wunderbar wie der Tänzer.

»Ruh dich aus, meine Liebe…«

»Nein, nein, das muss ich nicht. Es ist einfach wunderbar gewesen. Ich kann es noch immer nicht begreifen. Du bist bei mir, und das ist unvergleichlich schön.« Dann sagte sie den Satz, von dem sie nicht überzeugt war, der allerdings eine große Hoffnung enthielt. »Ich hoffe, dass wir wieder so zusammen sind wie früher. Ja, kann das sein?«

Er sagte nichts. Er stand vor ihr und strich mit beiden Händen über ihre nackten Schultern. Die Berührung ließ die Frau erschauern, und sie schloss die Augen, um sich diesem wunderbaren Gefühl hinzugeben.

»Es kann leider nicht sein, meine Liebe. Ich muss meinen Weg gehen und du den deinen. Vergiss nicht, was du selbst gesagt hast, was ich bin.«

»Nein!«, flüsterte sie. »Nein, das will ich nicht glauben! Du ist nicht tot. Du kannst nicht tot sein. Du bist zu mir gekommen, um mit mir zu tanzen. Das schafft ein Toter nicht. So etwas ist einfach unmöglich, hörst du?«

»Ich muss meine Ruhe finden, aber man lässt mich nicht.«

»Wer lässt dich nicht?«

»Die anderen.«

»Und wer sind die anderen?«

»Meine Feinde. Ja, meine echten und gefährlichen Feinde. Sie wollen mir keine Ruhe gönnen. Sie sind ein gefährlicher Club, in den ich nicht hineinpasse. Ich bin auf der Flucht vor ihnen. Vielleicht werde ich immer auf der Flucht sein, aber das ist nicht dein Problem, Isabel. Damit muss ich allein fertig werden.«

Isabel hatte plötzlich wieder Mut gefasst.

»Nein!«, erklärte sie mit einer bestimmt klingenden Stimme. »Das lasse ich nicht zu. Wir waren Partner auf der Bühne und sind es über den Tod hinaus. Verstehst du?«

»Ich habe es gehört.«

»Und?«

Julius legte den Kopf schief, und sie glaubte, ein Lächeln auf seinem Gesicht zu sehen. Es war allerdings ein sehr trauriges Lächeln, das in ihr einen seelischen Schmerz hinterließ. Und sie sah zugleich, wie sich Julius von ihr entfernte. Er zog sich einfach zurück, ohne dass ein Laut zu hören war.

Sie rief seinen Namen.

Er hörte nicht oder wollte nicht hören.

»Julius, bitte! Lass mich nicht im Stich! Ich bitte dich! Hör mich an!«

Bestimmt hatte er sie verstanden. Aber er reagierte nicht so, wie sie es erhofft hatte.

Ein letztes Winken noch, dann war er weg, als hätte es ihn nie zuvor gegeben…

***

Isabel Kessler blieb auf dem Bettrand sitzen und verlor jegliches Zeitgefühl. Erst als sie merkte, dass ihr kalt wurde, kam sie wieder zu sich, und sofort war die Erinnerung da.

Sie war wunderbar und tragisch zugleich.

Isabel hatte mit einer ihr so vertrauten Person getanzt. Es war für sie das absolute Erlebnis gewesen, stärker noch als ihr Zusammenspiel auf der Bühne, aber sie wusste auch, dass ihr Partner nicht mehr lebte.

Ein Geist!

Isabel schüttelte den Kopf, denn sie hatte in ihrem Leben nie an Geister geglaubt. Das war für sie alles großer Quatsch gewesen. Einfach Mumpitz. Damit hätte man kleinen Kindern Angst einjagen können, aber nicht ihr.

Jetzt aber dachte sie anders darüber. Julius war ein Geist gewesen, nicht mehr existent wie ein Lebender.

Dennoch hatte sie ihn anfassen können!

Als sie daran dachte, lief ein Schauer über ihren Rücken. Sie legte die Arme um ihren Körper, weil sie sich wärmen wollte. Das gelang ihr nicht, denn die Kälte war nicht normal. Sie kam nicht von außen, nur von innen. Sie war die Folge der Erinnerung, und Isabel Kessler musste sich mit dem Phänomen auseinandersetzen, dass Geister auch stofflich sein können, obwohl das Unsinn war. Aber sie hatte es so erlebt. Ihr Tanzpartner war lautlos erschienen, und er hatte sich auch lautlos bewegt und zudem war von ihm eine so freundliche Ausstrahlung ausgegangen.

Ob Geist oder nicht. Es brachte ihr nichts ein, wenn sie lange darüber nachgrübelte. Sie war nicht in der Lage, eine Erklärung dafür zu finden.

Sie konnte es aber auch nicht einfach abhaken und wieder zur Tagesordnung übergehen.

Isabel rechnete damit, dass es nicht der einzige Besuch bleiben würde.

Wie sie die Gestalt einschätzte, würde sie noch einige Male erscheinen.

Isabel wusste auch, dass sie zu schwach war, um das noch einmal durchzustehen. Sie brauchte einen Helfer an ihrer Seite, und sie dachte darüber nach, wem sie sich anvertrauen konnte.

Ihr fiel jemand ein!

Die Tänzerin zuckte zusammen, als ihr der Name durch den Kopf schoss.

Paula Ashley!

Ja, das könnte die Lösung sein, denn Paula war jemand, die sich mit dem Jenseits beschäftigte.

Sie arbeitete als Garderobiere im Theater. Ein völlig normaler Job, mit dem sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Aber da gab es noch die andere Seite bei ihr. Die seltsame, das Wissen, etwas Besonderes zu sein.

Paula Ashley bezeichnete sich als sehr sensible Person. Und denen gegenüber, die sie näher kannten, öffnete sie sich auch. Sie sah sich als Medium an. Sie war ein Mensch, der zwischen den Welten wanderte und viele Dinge dabei sah und zudem Kontakte zu den Geistern von Toten herstellen konnte.

In einer langen Probenpause waren sich die beiden Frauen näher gekommen. Paula hatte Isabel gegenüber Erlebnisse angedeutet, die etwas Besonderes waren. Sie sprach wenig mit anderen Menschen darüber. In diesem Fall hatte sie eine Ausnahme gemacht.

Isabel hatte sie nicht ausgelacht. Sie war eine gute Zuhörerin gewesen und letztlich hatte sie sogar genickt, als Beweis dafür, dass sie Paula glaubte.

Wenn ihr überhaupt jemand helfen konnte, dann war es Paula Ashley.

Sie würde sie auch nicht auslachen, wenn sie von ihren Erlebnissen berichtete.

Plötzlich huschte ein Lächeln über ihre blassen Lippen. Es war ein Zeichen dafür, dass sie sich wieder besser fühlte. Isabel sah Land, und sie würde sich so bald wie möglich mit Paula Ashley in Verbindung setzen.

Vielleicht gelang es ihr ja, Licht in das Dunkel zu bringen, denn Isabel Kessler war fest entschlossen, die Wahrheit herauszufinden.

Das war sie Julius und sich selbst schuldig…

***

Im Büro des Yards trafen wir wieder zusammen. Ich hatte Suko mitgebracht, und auch Glenda Perkins tauchte wieder auf. Eingemummt in dicke Kleidung und noch immer verschnupft, das sahen wir ihr an.

Sie zog den dicken Wollmantel aus, wobei ich ihr half, was sie verwunderte. Eine Jacke hatte sie auch noch an, und darunter trug sie einen dicken Pullover.

»Himmel, ist das kalt.« Sie rieb sich die Wangen und fuhr über ihre Augen hinweg. »Das ist ja schon eine sibirische Kälte.«

So ganz unrecht hatte sie damit nicht. Es war wirklich sehr kalt geworden. Ein Hochdruckgebiet aus dem Norden hatte England erreicht und die Temperaturen unter den Nullpunkt sinken lassen. Ebenso wie auf dem Festland. Europa war zu einem riesigen Kühlschrank geworden.

Ich stand noch in ihrer Nähe, als sie mit beiden Händen abwinkte. »Bitte keinen zu nahen Kontakt. Ich will euch nicht auch noch anstecken.«

»Warum bist du nicht zu Hause geblieben?«, fragte ich.

»Ganz einfach, Mr. Geisterjäger, ich habe kein Fieber mehr. Das hier ist nur eine normale Erkältung und damit mache ich nicht krank. Ich kann sogar Kaffee kochen.«

»Super, der erste in diesem Jahr.«

»Und er wird noch so schmecken wie all die Jahre zuvor. Davon gehe ich mal aus.«

»Das ist auch gut so.« Ich tätschelte ihr die Wange und ging in das Büro, in dem Suko bereits auf mich wartete. Ich hatte ihm auf der Fahrt von meinen Erlebnissen auf der Eisbahn berichtet, und er sprach mich darauf an, kaum dass ich Platz genommen hatte.

»Willst du die Sache weiterhin verfolgen?«

»Das ist die Frage. Auf der einen Seite ist nichts passiert, was unser Eingreifen berechtigt. Auf der anderen aber interessiere ich mich dafür natürlich sehr.«

»Also machst du weiter?«

Ich grinste. »Wir müssen uns ja irgendwie beschäftigen. Hier herumzusitzen und durch das Fenster zu schauen habe ich auch keinen Bock. Da ist es besser, wenn wir uns draußen ein wenig umsehen.«

»Und wo?«

»Bitte?«

Suko lächelte. »Wo willst du anfangen? Wir gehen mal davon aus, dass du recht wenig weißt. Du hast diesen Tänzer gesehen. Aber kannst du ihn auch identifizieren?«

»Nein.«

»Er ist auch kein Mensch.«

»Ja.«

»Was ist er dann?«

»Eigentlich müssen wir davon ausgehen, dass wir es mit einem Geist zu tun haben«, sagte ich.

»Wer ist der Geist?« Die Frage hatte Glenda Perkins gestellt, die mit zwei Kaffeetassen in den Händen das Büro betrat. Auch sie wollte sich einen Schluck gönnen. Glenda nahm Kurs auf den Besucherstuhl und ließ sich darauf nieder.

Suko überließ mir die Antwort. Ich zog meine Tasse näher heran und trank die ersten kleinen Schlucke. Als ich den Kopf drehte, sah ich Glendas Blick auf mich gerichtet.

»Ja, es ging um einen Geist. Besser gesagt, um einen Geistertänzer, den Bill Conolly und ich am vergangenen Abend erlebt haben.«

»Wie das?«

»Wir haben eine Eislaufhalle besucht, und da hat er sich dann gezeigt. Er tanzte auf dem Eis, und ich bin fest davon überzeugt, dass er kein Mensch war.«

Glenda schwieg. Es war ihr nur anzusehen, dass sie scharf nachdachte.

Sie legte auch die Stirn in Falten. »Ein Tänzer«, flüsterte sie, »ein Läufer auf dem Eis. Was hat das denn zu bedeuten?«

»Wie ich es dir sagte.«

»Kannst du nicht konkreter werden?«

Ich sah keinen Grund, es nicht zu tun. Und so begann ich über meine Erlebnisse zu sprechen. Ich sprach auch davon, dass ich mit ihm Kontakt gehabt hatte.

Glenda flüsterte: »War das wirklich ein Geist?«

»Er sah so aus.«

»Und weiter?«

Ich winkte ab. »Es ist schon komisch, aber ich hatte das Gefühl, dass er sowohl stofflich als auch feinstofflich war. Verrückt, ich weiß, aber er war wohl nicht gefährlich, denn ich habe keine Reaktion meines Kreuzes verspürt.«

»Das ist in der Tat seltsam.«

»Du sagst es, Glenda.«

Nachdem sie geniest hatte, stellte sie eine weitere Frage.

»Kannst du denn sagen, woher er kam? Hast du dir darüber Gedanken gemacht? Kennst du einen Namen und…«

»Nein, nein, Glenda. Das ist auch nicht möglich. Wir stehen erst am Anfang.«

»Was weiß denn Bill Conolly?«

»Auch zu wenig. Er hat nur davon gehört, dass dieses Phänomen auftrat. Und er wollte ihm auf den Grund gehen. Deshalb hat er mich mitgenommen.«

»Dann gehst du davon aus, dass es der Geist eines Tänzers ist?«, fragte Suko.

»Ja. Ich denke allerdings, dass es nicht unbedingt auf diese Eisbahn beschränkt bleibt. Für mich ist sie so etwas wie eine Bühne, die sich der Geist ausgesucht hat.«

»Stammt er aus der Jenseitswelt?«

Ich sah Suko an. »Woher auch immer. Ich habe keine Ahnung. Er kann aus irgendeiner Dimension stammen, die wir nicht kennen.«

»Und warum ist er dann zurückgekommen?«

»Keine Ahnung.«

Glenda mischte sich wieder ein. »Wichtig wäre es doch, wenn man den Namen herausfinden könnte. Dieser Tänzer ist bestimmt nicht namenlos gewesen.«

»Das denke ich auch.«

»Aber er ist tot«, erklärte Suko. »Das sollte man sich immer vor Augen halten.«

»Und findet keine Ruhe«, fügte Glenda hinzu.

Ich trank noch einen kräftigen Schluck Kaffee. »Das kommt alles zusammen. Bill Conolly kümmert sich darum, seinen Namen herauszufinden.« Ich kam wieder auf Details zu sprechen. »Er sah ja nicht so aus wie ein Eislauf er. Wenn ich mir seine Bewegungen vor Augen halte, dann muss ich annehmen, dass es sich bei ihm um einen Tänzer gehandelt hat.«

Glenda Perkins nickte. »Also jemand, der auf Bühnen aufgetreten ist.«

»Ja. Der dann gestorben ist und dessen Geist sich nun ein Betätigungsfeld sucht.«

Glenda und Suko dachten gemeinsam nach, und mein Freund meinte:

»Das ist keine schlechte Idee. Oder was meinst du, Glenda?«

»Ja, gut gefolgert. Es müsste auch herauszufinden sein, ob alles so zutrifft. Wir würden also nach einem Tänzer suchen, der gestorben ist, dessen Geist aber keine Ruhe findet.«

»Das wäre möglich«, gab ich zu. »Und in diese Richtung recherchiert auch Bill Conolly. Er hat mich schließlich zu diesem Tänzer geführt.«

»Und warum zeigt er sich gerade auf der Eisbahn?«, fragte Glenda.

»Keine Ahnung«, murmelte ich. »Aber es kann sein, dass er ein anderes Betätigungsfeld sucht. Er will tanzen, er will sich zeigen, und dafür hat er sich eine Eisbahn ausgesucht.«

»Und woanders ist er nicht aufgefallen?«, fragte Glenda.

»Ich habe nichts in dieser Richtung gehört. Davon hat Bill auch nicht gesprochen.«

»Aber er wollte recherchieren?«

»Sicher.«

»Dann können wir nur noch abwarten, ob er tatsächlich eine Spur findet. Sonst sind wir an der Reihe.«

Dem war nichts mehr hinzuzufügen. Ich wollte mich nicht einmischen und Bill alles überlassen. Wie ich ihn kannte, hatte er sich bereits jetzt dahintergeklemmt und sein Anruf bei uns war nur eine Frage der Zeit.

Glenda war recht nervös geworden. »Wir könnten ihn doch anrufen«, schlug sie vor.

»Das mache ich auch. Ich will ihm nur noch eine halbe Stunde geben. Dann ist…«

In diesem Augenblick meldete sich das Telefon. Sofort breitete sich die Spannung aus, und ich war am schnellsten. Ich sah schon auf dem Display, wer mich sprechen wollte, und sagte: »Hi, Bill.«

Da ich den Lautsprecher eingestellt hatte, konnten Glenda und Suko mithören.

»So, ich habe mich mal kundig gemacht.«

»Ich bin gespannt.«

»Das kannst du auch sein. Oder jetzt nicht mehr. Ich habe nämlich etwas herausgefunden.«

»Super. Und was?«

»Ich kenne seinen Namen. Er heißt Julius Crane.«

»Na bitte.«

»Und er ist tot.«

»Das dachte ich mir. Weißt du denn, wie es passiert ist, Bill?«

»Auch das habe ich recherchieren können. Julius Crane gehörte zu den Tänzern, die in der Fachwelt und auch bei den Ballett-Fans sehr bekannt war. Er war unter anderem Solist in dem Tanztheater, das sich Dancing Hall nennt. Da werden die modernen Stücke aufgeführt. Es ist so etwas wie ein Experimentiertheater und in der Fachwelt wird es als Juwel bezeichnet. Und dort ist Julius Crane groß herausgekommen. Ebenso wie seine Partnerin Isabel Kessler. Beide bildeten ein tolles Paar. Er Solotänzer, sie ebenfalls, das hatte schon was.«

»Und dann starb er?«

»Richtig, John. Im Alter von dreißig Jahren, was ja nicht normal für einen Menschen ist.«

»Du sagst es. Wurde er umgebracht?«

»Nein. Und jetzt kommt es. Hör genau zu. Er starb auf der Bühne. Während einer Vorstellung brach er zusammen. Seine Partnerin Isabel war mit auf der Bühne. Es muss für sie und die Zuschauer ein Schock gewesen sein. Kein Arzt konnte dem Tänzer mehr helfen. Es war schlagartig mit ihm vorbei.«

»Gut, Bill. Und jetzt glaubst du, dass dieser Geist, den wir auf der Eisbahn gesehen haben, Julis Crane ist. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, liegst du nicht.«

»Und was macht dich so sicher?«

»Das Foto, John. Der Fall wurde von der Presse aufgegriffen. In den verschiedenen Gazetten waren die Fotos des Tänzers abgedruckt. Und wenn ich mir die Gestalt vorstelle, die wir gesehen haben, dann komme ich zu dem Schluss, dass es der Geist des verstorbenen Tänzers war. Die Ähnlichkeit ist frappierend, sodass ich mir ziemlich sicher bin, dass wir einen besonderen Geist gesehen haben. Kein Gespenst, wie wir es auch kennen. Dieser Geist sah aus wie ein Mensch, und ich bin davon überzeugt, dass wir Julius Crane vor uns hatten.«

»Sehr gut recherchiert«, lobte ich den Reporter.

»Danke. Das Problem kennen wir jetzt. Es muss nun an die Lösung gehen.«

»Es wird nicht einfach sein, Bill.«

»Da hätte ich eine Idee.« Ich lächelte.

»Super, lass mal hören.«

»Julius ist tot. Seine Partnerin Isabel Kessler aber lebt noch. Ich denke, dass wir uns an sie wenden könnten. Ihre Adresse herauszufinden wird kein Problem sein.«

»Du hast es noch nicht in die Wege geleitet?«

»Nein. Ich wollte erst dir Bescheid geben. Aber ein Phänomen ist es schon. Das musst auch du zugeben, John.«

»Ja, gebe ich.«

»Und wie sehen dann deine Pläne aus?«

»Ich denke, dass ich dieser Isabel Kessler einen Besuch abstatte. Mal sehen, was sie über den Verstorbenen zu erzählen hat.«

»Klasse. Und wenn du etwas herausgefunden hast, gib mir Bescheid. Ich bin über mein Handy zu erreichen.«

»Mach ich doch glatt.«

»Und grüß Glenda und Suko von mir. Ich kann mir vorstellen, dass sie mitgehört haben.«

»Das stimmt!«, rief Glenda verschnupft.

»Dann mal gute Besserung!«, rief Bill. »Wir hören wieder voneinander.«

Das Gespräch war beendet, und ich schaute Glenda und dann Suko an.

»Was sagt ihr dazu?«

Suko nickte. »Bill hat gute Arbeit geleistet, ein Besuch bei dieser Isabel Kessler wäre nicht schlecht.«

»Sie wird schockiert sein«, sagte Glenda mit einer leicht krächzenden Stimme.

»Da muss sie durch«, sagte ich.

Ich versuchte, auf mein Bauchgefühl zu lauschen, aber es kam mir vor, als wäre es nicht vorhanden. Ich hatte den Tänzer zwar mit meinen eigenen Augen gesehen, doch als gefährlich stufte ich ihn nicht ein. Es lag vor allem daran, dass mein Kreuz nicht reagiert hatte.

Möglicherweise war er so etwas wie ein unglücklicher Geist, der sein normales Leben nicht loslassen konnte und einen Weg suchte, um seine Ruhe zu finden.

Wir würden es herausfinden.

Vielleicht erfuhren wir mehr, wenn wir uns mit dieser Isabel Kessler in Verbindung setzten.

***

Paula Ashley nickte. Sie war eine Frau um die fünfzig. Ihr Haar war grau geworden und wuchs recht lang. Sie hatte es sich im Nacken zu einem Knoten gebunden. Durch eine rote Schleife wurde das Grau aufgelockert.

Wer sie sah, der konnte gut und gern behaupten, dass Paula recht gut im Futter stand. An ihr holte sich kein Mann blaue Flecken. Besonders fiel bei ihr die gesunde Gesichtsfarbe auf und die hellen Augen, die immer in Bewegung waren. Wer dann noch ihr Lächeln sah, der musste einfach davon ausgehen, eine sympathische Person vor sich zu haben.

Beide Frauen saßen sich an einem Tisch gegenüber.

Es war ruhig im kleinen Wohnzimmer, dessen Einrichtung an eine Theaterkulisse erinnerte.

Paula hatte alles gesammelt, was man am Theater nicht mehr hatte brauchen können und deshalb ausrangiert worden war. Sogar die beiden Sessel und der Tisch stammten aus dem Fundus. Hinzu kamen Kerzenleuchter und kitschige Engelfiguren, aber auch Bilder an den Wänden, die Fotografien aus dem Theaterleben zeigten. Da hatte sich Paula Ashley nicht nur auf das Ballett beschränkt, es gab auch Fotos von Opernaufführungen. Die Frau lebte eben für das Theater, das sie auch in ihrer privaten Umgebung nicht missen wollte.

Isabel hatte volles Vertrauen zu ihr und ihr deshalb alles erzählt. Es hatte ihr gut getan, es loszuwerden, und Paula hatte gespannt zugehört. Nach dem Nicken übernahm sie das Wort, sodass Isabel einen ersten Kommentar hörte.

»Es muss schlimm für dich gewesen sein, deinen Freund und Partner plötzlich wiederzusehen.«

Die Tänzerin zögerte und gab die Antwort nicht sofort.

»Ich war seltsamerweise nicht so entsetzt. Vielleicht am Anfang, aber dann hatte ich mich daran gewöhnt und mich sogar gefreut. Es ist wirklich wie ein Wunder gewesen, aber ich habe auch meine Probleme damit gehabt. Deshalb bin ich ja bei dir.«

»Wie soll ich dir denn helfen?«

Isabel lächelte müde. »Es ist eine Bitte. Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich die Begegnung nicht vergessen habe. Sie hat in mir etwas geweckt, das ich mit Neugierde umschreiben möchte. Ich weiß ja nicht, ob mich Julius noch mal besuchen wird. Angekündigt hat er es nicht. Aber ich möchte ihn wiedersehen, das habe ich mir vorgenommen. Zumindest soll der Kontakt zu ihm nicht abbrechen.«

»Nur weißt du nicht, wie du ihn herstellen kannst.«

»Genau, Paula. Ich kann mich ja nicht hinstellen und seinen Namen rufen. Deshalb sitze ich hier bei dir. Wir haben uns unterhalten in den Pausen, und du hast mir von deinem Hobby erzählt…«

»Entschuldige, das ist kein Hobby, sondern eine Berufung.«

»Ja, auch das.« Isabel senkte den Kopf. »Ich weiß nur nicht, ob ich zu viel von dir verlange, wenn ich jetzt - na, du weißt schon.«

»Alles klar. Du möchtest, dass ich meine Kräfte einsetze und Kontakt zu Julius aufnehme.«

Isabel nickte verschämt. »Falls das nicht zu viel verlangt ist. Ich meine, wenn du sagst, dass ich verschwinden soll, werde ich das tun. Da gibt es keine Probleme. Da bin ich auch nicht sauer.«

»Nun warte erst mal ab.«

»Danke.«

Paula Ashley lehnte sich in ihrem Sessel zurück und griff nach dem Teeglas. Sie trank etwas, wobei sie die Augen schloss und aussah wie jemand, der intensiv nachdachte.

Isabel wusste, dass sie jetzt den Mund halten musste, obwohl es innerlich in ihr kochte. Sie war nicht richtig nervös. Man konnte sie mehr als durcheinander bezeichnen, und sie musste sich schon hart zusammenreißen, um ihren Zustand nicht nach außen hin zu zeigen.

Bisher hatte sich Paula Ashley zurückgehalten. Sie hatte nicht zugestimmt, auch nicht abgelehnt, und ihr Nicken hatte Isabel auch nichts gesagt.

Sehr gelassen trank Paula ihren Tee und zeigte dann, als sie die leere Tasse zur Seite gestellt hatte, ein schwaches Lächeln, was bei der Tänzerin für einen Hoffnungsschimmer sorgte.

»Es ist kein leichtes Problem, Isabel.«

»Ich weiß. Und ich wäre dir auch nicht böse, wenn du sagst: Geh wieder, denn ich kann nichts für dich tun.«

»So meine ich das nicht. Ich habe mehr über unseren Freund Julius nachgedacht.«

»Hast du denn eine Idee?«

»Das kann man sagen. Es ist natürlich nichts, was uns sofort weiterbringt. Wir müssen davon ausgehen, dass Julius Crane tot ist. Aber das ist nur der Körper. Es gibt noch den Geist, und damit fangen die Probleme auch an.«

»Wieso?«

Paula lächelte. »Das ist recht simpel für jemanden, der sich damit beschäftigt. Ich weiß es zwar nicht genau, aber ich kann mir vorstellen, dass sein Geist keine Ruhe findet. Nicht nur die Leiber brachen Ruhe, auch die Geister müssen sich in der anderen Welt zurechtfinden.«

»Und du meinst, dass dies dem Geist des Verstorbenen nicht gelungen ist?«

»Davon gehe ich aus. Irgendetwas stört ihn, sonst hätte er längst seine Ruhe gefunden.«

»Und was kann das sein?«

»Ich weiß es nicht, Isabel. Es gibt in den anderen Welten viele Dinge, die uns verschlossen bleiben. Und es ist höchst selten, dass beide Welten Verbindung miteinander aufnehmen.«

»Aber in meinem Fall schon.«

Paula runzelte die Stirn. »Das kann man ohne Übertreibung behaupten. Ihr beide müsst eine sehr starke Bindung zueinander gehabt haben. Das behaupte ich mal.«

»Es stimmt.«

»Und wie stark war sie?«

»Wir haben uns perfekt verstanden. Bei unserer Arbeit wusste der eine stets, was der andere wollte. Wir waren eine wunderbare Symbiose.«

»Das hat man auf der Bühne gesehen. Und wie war euer Verhältnis privat?«

Isabel wusste, worauf die Frage hinauslief. Sie bekam ein leicht rotes Gesicht. »Wenn du meinst, dass wir zusammen geschlafen haben, dann muss ich dich enttäuschen. Das war nie der Fall. Wir konnten nur gemeinsam tanzen.«

»Stimmt es, dass Julius kein Interesse an Frauen gehabt hat?«

»Genau.« Isabel zuckte mit den Schultern. »Darüber haben wir aber nie gesprochen. Das habe ich hingenommen und fertig. Ich habe auch niemals Freunde von ihm kennengelernt. Unser privates Leben war für den anderen tabu.«

»Gut.«

Isabel fuhr fort: »Und dennoch gab es dieses innere Band zwischen uns. Es war nicht das Band der Liebe, aber es war etwas Ähnliches, und es ist auch nach dem Tod nicht gerissen. Sein Geist fühlte sich zu mir hingezogen. Und ich hatte das starke Gefühl, dass er etwas in meiner Nähe suchte.«

»Was war das?«

»Schutz, glaube ich.«

Paula nickte. »Schutz? Wovor?«

»Er erzählte etwas von gefährlichen Feinden, vor denen er auf der Flucht sei. Er wollte damit allein fertig werden, aber ich glaube nicht, dass er das schafft. Deshalb bin ich zu dir gekommen und setze darauf, dass du mir helfen kannst.«

Paula lächelte. »Du verlangst viel von mir. Aber es ist auch meine eigene Schuld. Schließlich habe ich dir selbst erzählt, welch eine Berufung mich erfüllt.«

»Willst du mir helfen?«

Für einen Moment schaute Paula ihrem Gegenüber starr in die Augen.

»Ja, ich werde es tun.«

Die Tänzerin stieß den Atem aus. »Und was bedeutet das im Einzelnen?«, fragte sie.

»Wir werden sehen.« Paula Ashley erhob sich von ihrem Stuhl. Sie ging zum Fenster und zog den Vorhang zu, sodass es im Zimmer dämmrig wurde.

Isabel verfolgte mit wachsamen Blicken das weitere Vorgehen der Garderobiere. Sie war heilfroh, dass Paula auf ihren Vorschlag eingegangen war. Sie hatte auch damit gerechnet, der Wohnung verwiesen zu werden, aber das war zum Glück nicht der Fall gewesen.

Paula Ashley ging zu einer hüfthohen Kommode und zog die oberste der drei Schubladen auf. Sie griff hinein und umfasste etwas mit beiden Händen.

Erst als sie sich umdrehte, sah Isabel, was sie da hervorgeholt hatte.

Es war eine Kugel aus bläulichem Glas.

Sie lächelte Und kam mit dem Gegenstand zum Tisch, an dem die Besucherin noch immer saß. Isabel schaute zu, wie die Kugel auf den Tisch gestellt wurde. Dabei fand sie ihren Platz in einer flachen Schale.

Isabel versuchte zu lächeln. Der Anblick der Kugel befremdete sie etwas.

Darin sah sie alle Vorurteile bestätigt. Es war schon zum Schmunzeln, doch als sie den ernsten Ausdruck im Gesicht der Frau sah, da riss sie sich zusammen und wagte nicht, auch nur eine Frage zu stellen.

Paula Ashley nahm wieder Platz. Die Kugel berührte sie nicht. Sie schaute an ihr vorbei auf ihren Gast.

»Ich weiß, was du denkst, Isabel, aber es ist keine Schau. Ich brauche die Kugel, um einen Mittler zu haben.«

»Ich sage ja nichts.«

»Ich habe dein Befremden gespürt.«

»Tut mir leid.«

»Das braucht es nicht.« Paula lächelte. Dann sagte sie: »So, ich werde jetzt versuchen, Julius Crane in der anderen Sphäre zu finden. Dazu muss ich Ruhe haben, weil ich mich so stark konzentrieren muss.«

»Ich verstehe.«

Die Garderobiere hob den Blick. »Hast du noch einen besonderen Wunsch, den ich Julius mitteilen soll?«

»Nein, den habe ich nicht.«

»Dann ist es gut. Wir können beginnen und wollen hoffen, dass uns der Geist hört…«

Es war verrückt. Es war einfach unglaublich. Noch vor vierundzwanzig Stunden hätte sich Isabel nicht vorstellen können, einer Seance beizuwohnen. Das sah jetzt anders aus, und sie musste zugeben, dass sie daran zu glauben begann.

Das Leben ging schon seltsame Wege…

***

Wir hatten die Adresse der Tänzerin herausgefunden und auch ihre Telefonnummer.

Über das Telefon hatte sie sich nicht gemeldet, und so war uns nichts anderes übrig geblieben, als uns auf den Weg zu machen, was uns nicht mal unlieb war, denn über der Stadt stand eine wunderbare Wintersonne und durchbrach mit ihrer Wärme die eiskalte Luft, sodass an vielen Stellen der Schnee taute und auch das Eis allmählich schmolz.

Wir mussten raus nach Kensington. Beide wunderten wir uns, dass die Tänzerin in diesem schon recht teuren Stadtteil wohnte. Sie schien am Theater eine gute Gage zu beziehen.

Eine knappe halbe Stunde später waren wir schlauer. Isabel Kessler lebte nicht in einer der teuren Altbauwohnungen und war auch nicht die Besitzerin eines prächtigen Hauses, nein, sie lebte etwas versteckt in einer Seitengasse, die recht schattig war, sodass sich auf der Fahrbahn noch eine Eisschicht hatte halten können und Suko deswegen sehr vorsichtig lenken musste.

Mein Blick war auf die linke Seite gerichtet. Hier standen kleinere Häuser, wobei jedes Haus einen Vorgarten hatte, den der Winter in eine eisige Starre versetzt hatte.

Es war das letzte Haus in der Gasse. Und es sah so aus wie die anderen. Eigentlich hätte man mehr aus diesem kleinen Gebiet machen können, dann aber wären die alten Häuser verschwunden und damit auch der Charme dieser Umgebung.

»Wie schön«, lobte Suko. »Es gibt sogar einen Parkplatz, und das direkt vor den Haus.«

Es war wirklich selten, dass wir in London so schnell einen Parkplatz fanden.

Ich stieg zuerst aus. Um die Treppe vor der Haustür zu erreichen, musste ich den Vorgarten durchqueren, dessen Pflanzen in einem winterlichen Tiefschlaf lagen.

Ein Tor, das erst aufgeschoben werden musste, gab es hier nicht. Wir konnten den Garten vom Gehsteig aus betreten und dann auf die dreistufige Treppe vor der Haustür zugehen.

Wir hatten sie noch nicht erreicht, als die Tür geöffnet wurde. Eine recht dünne Frau mit hellblond gefärbten Haaren schaute uns entgegen, und wir wussten sofort, dass es nicht Isabel Kessler war, die da auf uns wartete.

Da die Sonne gegen das Haus schien, fror sie auch nicht. Sie schaute uns nur aus ihren Falkenaugen entgegen und hielt dabei die Arme vor der Brust verschränkt. Eine Haltung, die auf Abwehr hindeutete. Sehr willkommen waren wir hier nicht.

Ich lächelte, hob die Hand und sprach im Gehen. »Isabel Kessler sind Sie nicht?«

»Richtig. Und wer sind Sie?«

Ich hielt ihr meinen Ausweis entgegen, sagte Sukos und meinen Namen und sah, wie die Frau zusammenzuckte. Das musste nicht unbedingt auf ein schlechtes Gewissen hindeuten.

»Was will denn Scotland Yard hier?«

»Mit Isabel sprechen.«

»Die ist nicht da.«

»Und wer sind Sie?«, fragte ich.

»Ich heiße Gwen Milton. Mir gehört das Haus. Isabel lebt bei mir als Mieterin. Ich habe sie gern aufgenommen. Ich war früher auch mal beim Theater. Nur keine Tänzerin. Ich habe mich als Schauspielerin betätigt. So, jetzt wissen Sie Bescheid.«

»Das ist uns zu wenig.«

Mrs. Milton öffnete den schmallippigen Mund. »Was wollen Sie denn noch alles wissen?«

»Können wir das im Haus besprechen?«

»Ach, es ist Ihnen wohl zu kalt?«

»So ähnlich.«

»Gut, dann treten Sie ein.«

Dass sie mal Schauspielerin gewesen war, das sahen wir ihr zwar nicht an, doch ihre Stimme setzte sie noch so ein, als stünde sie auf einer Bühne. Sie war kräftig und volltönend. Bekleidet war sie mit einer schwarzen Tuchhose und einem beigen Pullover, der ihr bis zu den Hüften reichte und um den Oberkörper schlackerte. Um den Hals hatte sie eine Kette aus Glasperlen gehängt.

Als wir in die Wärme des engen Hauses getreten waren, drehte uns Mrs. Milton das Gesicht zu. Aus der Nähe sahen wir die Falten wie Kerben in der Haut. Die Jüngste war sie nicht mehr.

»Wie ich Ihnen schon sagte, Isabel ist nicht da.«

»Wann ging sie denn?«

Ich wurde scharf angeschaut. »Schon recht früh, heute Morgen.«

»Hat sie Ihnen gesagt, wohin sie wollte?«

»Nein, das hat sie nicht. Sie ging nicht zu einer Probe. Sonst hätte sie die große Tasche mitgenommen.«

»Und welch einen Eindruck hat Isabel auf Sie gemacht?«

Erneut wurde ich von den kalten Augen fixiert. Dabei spielten die Finger mit den Glasperlen der Kette, was ein leises Klirren verursachte. Nach einem Räuspern hörten wir ihre Antwort.

»Fröhlich war sie nicht.«

»Aha«, sagte ich. »Können Sie uns das genauer erklären?«

Das konnte sie nicht und suchte wieder nach den richtigen Worten. Wir hatten Zeit, uns im Flur umzuschauen. Da gab es die enge Treppe nach oben, aber auch die Wände, die mit eingerahmten Fotos aus ihrer Theaterzeit bedeckt waren. Auf fast jedem Bild war Gwen Milton in einer anderen Rolle zu sehen.

»Nun ja, sie schien mir bedrückt zu sein. Als würde sie unter einem Problem leiden.«

»Sie haben Isabel nicht darauf angesprochen, oder?«, fragte Suko leise.

Mrs. Milton versteifte. »Wo denken Sie hin, Inspektor? Nein, das habe ich nicht. Auf keinen Fall. Das steht mir auch nicht zu, verstehen Sie das?«

»Klar.«

»Unser Verhältnis ist gut. Ich bin auch froh, Isabel als Mieterin zu haben, aber jeder von uns hat sein Privatleben. Das geht den anderen nichts an.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Ich weiß also nicht, welche Probleme sie hatte. Falls das überhaupt zutrifft.«

Sie schaute uns erneut mit ihrem scharfen Falkenblick an. »Darf ich denn fragen, was meine Mieterin mit der Polizei zu tun hat?«

Die Wahrheit wollten wir ihr nicht sagen. Zudem waren wir geübt darin, gewisse Ausreden in petto zu haben, und das war auch hier der Fall.

»Wir brauchen Isabel Kessler als Zeugin in einem bestimmten Fall. Das ist der Grund.«

Gwen Milton verzog schon den Mund, bevor sie sagte: »Das klingt schon nach einer Ausrede, finde ich.«

»Nein, nein, das ist es nicht. Wir dürfen nur nicht mehr sagen, Sie verstehen?«

»Ich denke schon. Nur kann ich immer wiederholen, dass sie nicht da ist.«

»Das haben wir verstanden. Dürfen wir uns trotzdem ihr Zimmer anschauen?« Ich setzte mein bestes Lächeln auf, das ich hatte, und hoffte, dass Gwen Milton schmolz.

»Sie wollen hinein?«

»Gern.«

»Und dann?«

»Uns nur ein wenig umschauen.«

Mrs. Milton überlegte. »Das scheint mir doch eine größere Sache zu sein. Ich habe viel Zeit und schaue oft in die Glotze. In den Filmen haben die Polizisten immer einen Durchsuchungsbefehl. Wie sieht es damit bei Ihnen beiden aus?«

»Den haben wir nicht«, gab ich zu. »Außerdem wollen wir die Wohnung nicht durchsuchen. Wir möchten uns nur ein wenig umsehen, das ist alles.«

»Nun ja…«

»Sie können auch mitgehen«, schlug Suko vor.

Da hatte er den richtigen Ton getroffen. In den Augen der Frau blitzte es auf.

»Wenn Sie mich schon so ansprechen, kann ich nicht ablehnen.« Sie fühlte sich geschmeichelt. »Warten Sie einen Moment. Ich muss nur den Ersatzschlüssel holen, falls Isabel abgeschlossen hat.«

»Selbstverständlich«, sagte ich.

Die Frau verschwand in einem in der Nähe liegenden Zimmer. Suko und ich blieben zurück.

Es war ein dunkles Haus. Dazu trugen auch die Möbel bei, die sicherlich ihre Jahrzehnte auf dem Buckel hatten. Neben der Haustür hing eine alte Uhr, deren Ticken sensiblen Menschen auf die Nerven gehen konnte.

Mrs. Milton kehrte mit dem Schlüssel zurück. »Hier habe ich ihn. Ich denke, ich gehe mal vor.«

»Bitte.« Ich lächelte ihr zu, bekam allerdings kein Lächeln zurück. Nun ja, wir waren eben keine Schauspieler, obwohl wir in diesem Moment eine gute Leistung vollbrachten.

Ich ging hinter Gwen Milton die Treppe hoch. Suko folgte mir auf dem Fuß. Es war kein weiter Weg, den wir zurücklegen mussten. In der ersten Etage war es noch enger als unten. In dem Flur konnten wir uns so gut wie nicht bewegen.

Vor einer Tür blieb die Frau stehen. Sie drückte die Klinke und musste feststellen, dass die Tür verschlossen war.

»Ha, dann hat sie doch abgeschlossen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das tut sie nicht oft.«

»Dann schließen Sie mal auf«, bat ich.

»Ja, ja, einen Moment noch.« Sie schob den Schlüssel ins Schloss und hätte ihn umdrehen müssen, was sie aber nicht tat. Sie stand leicht gebückt vor der Tür und änderte ihre Haltung auch nicht.

»Was ist los, Mrs. Milton?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist schon komisch.«

»Was ist komisch?«

»Isabel ist doch weg.«

»Ja, das ist sie.«

»Aber jetzt habe ich was aus ihrem Zimmer gehört. Das klang beinahe wie Stimmen.«

»Sind Sie sicher?«

»Keine Ahnung.«

Ich schob sie von der Tür weg, wogegen sie auch nicht protestierte.

Dann legte ich mein Ohr gegen das Holz und hörte zunächst einmal nichts, sodass ich schon an einen Irrtum glaubte.

Bis ich etwas wahrnahm. Ob es sich dabei um Stimmen handelte, war nicht genau herauszufinden. Es war jedenfalls ein fremdes Geräusch, das bei mir für ein gewisses Misstrauen sorgte.

»Haben Sie es auch gehört, Mr. Sinclair?«

»Ja, Mrs. Milton, und es wäre besser, wenn Sie sich jetzt zurückziehen.«

»Aber…«

»Kein Aber, bitte.«

»Gut, wie Sie meinen.« Sie wich zurück und blieb vor der obersten Treppenstufe stehen. »Aber Sie haben die Stimmen auch gehört, nicht wahr?«

»Ich kann nicht bestätigen, dass es Stimmen waren. Mein Kollege und ich werden auf jeden Fall nachschauen.«

»Mein Gott, ist das spannend.«

Ich sagte nichts dazu. Das beunruhigende Gefühl wollte mich nicht loslassen. Aber ich musste etwas unternehmen und drehte den Schlüssel herum. Jetzt ließ sich die Tür öffnen.

Zuerst trat ich in den schmalen Flur. Dann folgte mir Suko, der auch versuchte, kein Geräusch zu verursachen. Beide traten wir in eine stille Wohnung hinein, denn von irgendwelchen Geräuschen oder auch Stimmen war nichts zu hören.

Dennoch fühlten wir uns nicht eben wohl. Das konnte daran liegen, dass wir fremdes Terrain betraten, aber wir waren auch in einen Fall hineingeraten, bei dem wir erst am Beginn standen.

Suko schloss die Tür wieder. Ich hatte inzwischen den Eingang zum Wohnzimmer entdeckt, das sehr klein, für eine Person jedoch gerade richtig war.

Hatte die Frau von hier die Stimmen gehört oder aus einem der anderen kleinen Räume?

Wir bekamen zunächst nichts zu hören und blieben in der Stille stehen.

Es geschah nichts. Dennoch war deutlich eine eigenartige Atmosphäre zu spüren, die sich hier ausgebreitet hatte.

Suko und ich schauten uns an. Keiner wusste eine vernünftige Erklärung. Ich glaubte nicht daran, dass sich Gwen Milton geirrt hatte. Hier lauerte etwas, auch wenn wir es nicht sahen.

Überhaupt hielten wir uns in einem normalen Zimmer auf, in dem nichts Verdächtiges auffiel. Die Bilder an den Wänden zeigten ebenfalls Szenen aus dem Theater. Nur waren es hier die Motive des Tanztheaters, und da war natürlich eine bestimmte Person immer wieder abgebildet.

Isabel Kessler.

Wir hatten sie bisher nicht gesehen. Jetzt wussten wir zumindest, wie sie aussah. Sie war eine recht große und schlanke Frau mit langen Haaren, die sie bei ihrer Arbeit allerdings hochgebunden hatte. Das Gesicht war schmal, etwas länglich, und sie wirkte auf diesen Fotos sehr durchtrainiert.

Aber nicht nur sie war vorhanden. Es gab Fotos, auf denen sie mit ihrem Partner zu sehen war. Als ich vor einer dieser Aufnahmen stand, da schoss mir das Blut ins Gesicht.

»Was hast du?«, fragte Suko.

»Das ist er!« Ich deutete auf das Bild.

»Wen meinst du? Julius Crane?«

»Ja, wen sonst? Und er sieht auf den Fotos so aus, wie ich ihn auf der Eisfläche erlebt habe.«

»Aber da war er ein Geist.«

»Genau das weiß ich eben nicht. Er sah nicht aus wie ein Geist. Mir kam er beinahe wie eine Mischung aus Mensch und Geist vor. Sein Gesicht war gut zu erkennen.«

»Dann sind wir hier ja richtig.«

Auf dem Bild hatte der Tänzer keine gelben Augen. Es war ein junger Mann um die dreißig. Sein Haar war blond und kurz geschnitten. Trotz der anstrengenden Tanzfiguren zeigte sein Mund ein Lächeln.

Suko fragte mit leiser Stimme: »Glaubst du, dass es eine Verbindung zwischen den beiden gibt?«

»Zumindest gab es die.«

»Und jetzt?«

Ich konnte meinem Freund keine Antwort geben.

»Ich schaue mich mal in den anderen Zimmern um«, sagte Suko und war schon weg.

Ich blieb zurück und dachte nach. Obwohl wir noch nicht viel wussten, war ich davon überzeugt, den richtigen Weg gegangen zu sein. Es gab eine Verbindung zwischen dem Geistertänzer und seiner ehemaligen Partnerin. Die hatte auch der Tod nicht kappen können.

Auf einmal zuckte ich zusammen, denn ich hatte ein Geräusch gehört.

Es war wie ein leises Zischen gewesen, als wäre in meiner unmittelbaren Nähe Gas aus einer Öffnung getreten.

Sofort stand ich starr.

Das Zischen wiederholte sich nicht. Dafür hörte ich etwas anderes. Mir kam es vor, als würden sich verschiedene nicht sichtbare Personen unterhalten. Sie hielten sich nicht an einer bestimmten Stelle auf, sie waren überall im Raum verteilt, und zugleich spürte ich die Warnung auf meiner Brust. Also doch!

Ich war froh über diesen Wärmestoß. So hatte ich so etwas wie einen Anhaltspunkt. Ich spürte auch den kalten Luftzug, der über mein Gesicht strich, sodass ich eine Gänsehaut bekam.

Jemand war da, den ich nicht sah. Ob es nur einer war oder mehrere, das war nicht festzustellen. Ich drehte mich langsam im Kreis, sah nichts und konnte nur lauschen.

Die Stimmen wirbelten um mich herum, aber ich wurde nicht angegriffen.

Manchmal klangen sie sehr böse, dann wieder leicht enttäuscht, wie ich deutlich hörte.

Plötzlich waren die Stimmen wieder verschwunden. Stille trat wieder ein, und ich glaubte auch nicht, dass ich die Stimmen noch einmal hören würde.

Dafür hörte ich Sukos Schritte. Einen Moment später betrat er den Raum und ich sah, wie er den Kopf schüttelte. Er hatte also nichts entdeckt.

»Keinen Hinweis, John, sorry.«

»Du hast auch nichts gehört?«

»So ist es.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Hast du denn was vernommen?«

»Ja, Stimmen.«

»Ach, und wer hat gesprochen?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich konnte auch nichts verstehen und gehe nun davon aus, dass sich zwischen den Welten oder Dimensionen ein Tor geöffnet hat.«

»Sehen konntest du auch nichts?«

»Nein.«

»Dann sind wir die Gelackmeierten.«

Da mochte mein Freund Suko zwar recht haben, aber so einfach wollte ich das nicht auf uns sitzen lassen. Wir ließen uns beide nicht gern an der Nase herumführen.

»Dann können wir ja wieder verschwinden«, sagte er.

»Moment noch.« Es war mir jetzt wichtig, noch etwas zu finden. So einfach abzuhauen, das roch nach einer Niederlage, und darauf war ich nicht scharf.

Ich gab meinem Gefühl nach und sagte: »Ich schaue mich noch mal hier um. Vielleicht finde ich was, das zur Aufklärung beitragen kann.«

»Tu dir keinen Zwang an. Ich warte inzwischen auf die Rückkehr der Stimmen.«

»Da wirst du wohl Pech haben.«

Wenn jemand das kleine Zimmer durchsuchen wollte, dann brauchte er nicht viel Zeit. Mir war der kleine Schreibtisch aufgefallen, auf dem mal kein Laptop stand. Dafür ein Telefon, und ich sah auch einen Zettelblock mit einem Deckblatt.

Wer nichts auf der Festplatte speichert, der schreibt gewisse Dinge gern auf. So konnte ich nur hoffen, dass auch Isabel Kessler es getan hatte.

Glück muss man haben. Nachdem ich das Deckblatt abgehoben hatte, sah ich, dass auf der ersten Seite etwas hingekritzelt worden war. Ich musste schon genauer hinschauen, um einige Zahlen zu erkennen wahrscheinlich eine Telefonnummer - und ein Name.

Ich riss das Blatt ab und drehte mich zu Suko um, der neugierig näher kam.

»Ein Name und eine Telefonnummer«, erklärte ich.

»Sagt dir das was?«, fragte Suko.

Ich blickte auf das Blatt. »Paula Ashley«, murmelte ich und fügte die Telefonnummer hinzu. Suko hatte mich zwar verstanden, als Reaktion blieb ihm nur ein Schulterzucken.

»Nie gehört, den Namen.«

Ich verengte die Augen. »Du nicht, aber ich frage mich, ob er auch Mrs. Milton fremd ist.«

»Du glaubst, dass sie Bescheid weiß?«

»Fragen kostet nichts. Ich bin davon überzeugt, dass die beiden Frauen ein gutes Verhältnis zueinander haben.«

»Dann lass uns mal unser Glück versuchen. Ich jedenfalls kann mit keiner neuen Nachricht aufwarten.«

»Wenn diese hier was bringt, ist alles andere nicht mehr wichtig, Suko.«

Ich war von meinen Worten überzeugt und schloss mich Suko an, als er den Raum verließ.

Die Stimmen wollten mir nicht aus dem Kopf. Ich hatte zwar nichts verstanden, aber das war auch nicht nötig, wenn ich es mir recht überlegte. Die Reaktion meines Kreuzes hatte mir gezeigt, dass im Hintergrund etwas lauerte und wir uns nicht auf der falschen Spur befanden.

Es war fast ein Risiko, die schmale Treppe hinabzusteigen. Von unten her hörten wir Musik. Klassische Klänge. Sie taten der Seele gut und lockerten die Atmosphäre auf.

Gwen Milton hatte uns schon gehört. Sie wartete auf uns im Flur. Die Musik hatte sie leiser gedreht.

»Nun, was herausgefunden?«

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«

Mrs. Miltons Gesicht zeigte einen tief enttäuschten Ausdruck. »Sollte ich mich denn so geirrt haben, was diese Stimmen angeht?« Sie schlug gegen ihr Ohr. »Ich bin doch nicht taub.«

»Das sind Sie bestimmt nicht«, bestätigte ich ihr. »Aber es ist nun mal so.«

»Dann hat sich Ihr Besuch wohl nicht gelohnt«, sagte sie.

Ich winkte ab. »Das kann man so nicht sagen.«

Sie wurde wieder munter. »Ach, haben Sie doch etwas gesehen oder gefunden?«

»Vielleicht. Wie Sie wissen, suchen wir Isabel Kessler als Zeugin. Doch sie hat sich nichts zuschulden kommen lassen, das will ich noch mal festhalten. Allerdings haben wir etwas entdeckt. Einen Namen und eine Telefonnummer.«

Ich zeigte der Frau den Zettel, den sie sich genau anschaute.

»Kennen Sie den Namen Paula Ashley und auch die Telefonnummer?«, fragte ich.

»Ja, der Name sagt mir etwas.«

»Oh, dann sind wir schon einen Schritt weiter. Wofür steht er denn?«

»Isabel hat diese Paula Ashley einige Male erwähnt.«

»Sind die beiden befreundet?«

Mrs. Milton verzog die Lippen. »Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Fremd sind sie sich jedenfalls nicht. Paula Ashley arbeitet in dem Theater als Garderobiere, in dem Isabel auftritt. Mrs. Ashley war sogar schon mal hier. Es ging um eine Anprobe.«

»Gut. Mehr wissen Sie nicht?«

Sie verdrehte die Augen. »Meine Güte, was wollen Sie denn noch alles wissen?«

»Ich hätte gern erfahren, wie Sie diese Mrs. Ashley einschätzen. Das ist es.«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie war mir recht sympathisch, und sie hat noch Kollegen gekannt, mit denen ich früher auf der Bühne gestanden habe. Mehr weiß ich nicht von ihr.«

»Und Sie wissen auch nicht, ob das ihre Telefonnummer ist?«

»Nein.«

»Danke.«

Ich drehte mich zu Suko hin. Er stand in einer Ecke und telefonierte. Es war zu hören, wie er sich bedankte und mir dann zulächelte.

»Wir können fahren«, sagte er.

»Du hast die Adresse?«

Er nickte.

Wir bedankten uns bei Mrs. Milton für die Auskünfte und verließen ihr Haus.

Zumindest sahen wir jetzt Licht am Ende des Tunnels.

***

Schweigen - das große Schweigen hatte sich über den Raum gelegt.

Das musste so sein, denn Paula Ashley brauchte die Stille, um sich konzentrieren zu können.

Sie saß noch immer an ihrem Platz. Ihre Hände umfassten die Kugel, als wäre sie etwas ungemein Wertvolles, das auf keinen Fall zerstört werden durfte. Ihr Blick war dabei starr auf den runden Gegenstand gerichtet.

Isabel Kessler fiel es schwer, ruhig zu bleiben. Sie saß bewegungslos auf dem Stuhl und spürte ihre innere Anspannung. Zahlreiche Fragen schwirrten durch ihren Kopf, ohne dass es ihr gelang, eine davon festzuhalten.

Außerdem wollte sie Paula nicht stören. Was sie tat, war sehr wichtig für Isabel, die zugleich zwischen Hoffen und Bangen hin- und hergerissen war.

Sie wusste selbst nicht so recht, ob sie den Kontakt wirklich wollte. Auf der einen Seite schon. Auf der anderen war sie skeptisch und spürte Furcht in sich aufsteigen. Es war die Angst vor der Zukunft.

Wie würde sie sich verhalten, wenn Paula es tatsächlich schaffte, Kontakt zu Julius herzustellen?

Sie dachte wieder an die letzte Nacht, als Julius sie besucht hatte. Es kam ihr noch immer wie ein Wunder vor.

Und dann hatten sie getanzt. Es war so wunderbar gewesen. Und es war auch kein normaler Tanz gewesen. Eher ein Schweben, ein Gleiten, als hätten sie dabei den Kontakt mit dem Boden verloren, so wie es im Theater der Fall gewesen war.

Julius war gestorben. Urplötzlich. Mitten in der Aufführung. Und sie war Augenzeugin gewesen und hatte diesen Vorfall als den Schock ihres Lebens angesehen.

Und jetzt hatte sie erneut einen Schock erlebt.

Das Schweigen hielt an. Ab und zu wurde es von einem Atemzug unterbrochen, den Paula Ashley abgab. Sie stand unter Stress. Auf ihrem Gesicht hatte sich ein leichter Film aus Schweiß gebildet. Ihre Hände hielten die Kugel umklammert. Der Blick war auf die Kugel gerichtet, da hatte sich nichts verändert.

Isabel traute der Sache nicht so recht. Zumindest nicht der Kugel. Das hatte etwas mit Jahrmarkt zu tun. Mit Abzocke gutgläubiger Menschen.

Einfach lächerlich.

So war ihre Meinung noch vor Kurzem gewesen. Jetzt nicht mehr.

Sie hatte sich von der Atmosphäre einfangen lassen, die hier herrschte.

Dabei kam ihr in den Sinn, dass sie zu einer anderen geworden war. Da gab es Strömungen, an denen sie nicht vorbeigehen konnte. Sie waren einfach vorhanden und würden so schnell nicht wieder verschwinden.

Und es waren keine normalen Strömungen. Es hatte sich hier etwas verändert, was nach außen hin nicht zu erkennen war. Vielleicht musste man von Empfindungen sprechen, die sich hier aufgebaut hatten. Es war ihr alles recht fremd geworden.

Natürlich lagen ihr Fragen auf der Zunge. Nur traute sie sich nicht, sie zu stellen. Sie wollte Paula nicht in ihrer Konzentration stören.

Das Gefühl für Zeit war Isabel verloren gegangen. Sie konnte sie nicht mehr in Minuten oder Sekunden einteilen. Sie glaubte, so etwas wie ein Mittelpunkt in einem geheimnisvollen Strom zu sein, der sie mit sich riss.

Isabel wurde aufmerksam, als sie Paula Ashleys Seufzen hörte. War das der Anfang des Erfolgs? Hatte sie den Kontakt mit Julius Crane herstellen können?

Paula Ashley hatte in der gesamten Zeit ihren Blick gesenkt gehabt.

Jetzt blickte sie hoch und damit auch über die Kugel hinweg, sodass sie Isabel ansehen konnte.

Die Tänzerin hütete sich davor, eine Frage zu stellen, hielt dem Blick allerdings stand und wartete darauf, dass Paula einen Kommentar abgab.

Der Gesichtsausdruck des Mediums war ein anderer geworden. Oder der in den Augen. Es kam Isabel so vor, als wäre sie leicht verwirrt von dem, was sie erlebt hatte.

Die Tänzerin hielt es nicht mehr aus. Sie wollte nicht so lange warten, bis es Paula einfiel, ihr eine Antwort zu geben.

»Bitte, Paula, sag was! Hast du etwas festgestellt? Ist es zu einem Kontakt gekommen?«

Paula gab noch keine Antwort. Sie hob das neben ihr liegende Tuch an und wischte damit über ihre Stirn.

»Es ist nicht einfach«, flüsterte sie danach. »Es ist wirklich nicht leicht, das muss ich dir sagen. Aber ich denke, dass es eine Möglichkeit gibt.«

»Dann hast du was gespürt?«

»Ich denke schon.«

Ein knappes Lächeln umzuckte Isabels Lippen! »Und? Ist es Julius gewesen? Hat er sich offenbart?«

Paula Ashley wiegte den Kopf. »Nun ja, ich denke schon, dass es Julius war.«

Isabel hielt den Atem an. Sie konnte plötzlich nicht mehr sprechen. In ihr war alles durcheinander. Ein Gefühl zwischen Freude und Angst durchfuhr sie.

Schließlich brachte sie die Frage doch hervor: »Hat er denn etwas gesagt, Paula?«

»Er hat es versucht, glaube ich. Er hat die Bahn gefunden, die ich ihm ausgebreitet habe. Ja, es gab einen Kontakt zwischen uns, aber ich habe ihn nicht sprechen hören.«

Die Tänzerin schloss die. Augen. »Dann hat alles keinen Sinn«, flüsterte sie.

»Das kann man nie wissen. Es war auch nur der Anfang. Ich werde weitermachen.«

»Und dann?«

Sie lächelte. »Sei nicht so nervös. Wir brauchen Ruhe. Auch wenn ich ihn nicht gehört habe, so weiß er doch, dass ich versucht habe, ihn zu erreichen.«

»Wieso?«

»Ich habe ihn gespürt. Ich konnte ihn wahrnehmen. Ich fing seine Gefühle auf.«

Isabel wurde wieder von dieser Anspannung erfasst, die in der letzten Minute abgeklungen war. Sie ahnte, dass Paula für sie noch eine Botschaft hatte, und fragte: »Was kannst du mir noch sagen?«

Paula Ashley schüttelte den Kopf. »Du musst stark sein, meine Liebe, sehr stark.«

»Bitte, rede.«

»Er - er - hat Angst. Ja, er hat Angst. Das habe ich gespürt. Es ist wie ein Sturm gewesen, der über mich kam. Ich habe es selbst zuerst nicht wahrhaben wollen, jetzt aber bin ich mir sicher.«

»Und wovor hat er Angst gehabt?«

Paula runzelte die Stirn. »Das kann ich dir nicht sagen. Er hat jedenfalls Furcht vor einer Macht, die ihn jagt. Man kann diese Macht auch als Feind bezeichnen, der ihm keine Ruhe lässt. Man kann sagen, dass er sich auf der Flucht befindet. Und ich glaube auch, dass er deshalb wieder zu dir gekommen ist. Er muss fliehen. Er hat Feinde. Er hat starke Gegner. Daran gibt es keinen Zweifel.«

Isabel hatte atemlos zugehört. Sie schüttelte den Kopf, nachdem Paula nichts mehr sagte. Dabei suchte sie nach Erklärungen oder Antworten und sagte schließlich: »Wir müssen ihm helfen, nicht?«

Paula nickte. »Das möchte er wohl.«

»Und?«, flüsterte Isabel. »Können wir das? Sind wir in der Lage, einem Toten zu helfen?«

»Du machst es mir schwer.«

»Das weiß ich. Ich kann nicht anders. Ich muss das fragen. Und ich bitte dich, es noch mal zu versuchen. Bitte, nimm den Kontakt wieder auf.«

Sie nickte.

Isabel konzentrierte sich auf ihr Gegenüber. Und ihr fiel auf, dass auch Paula nicht mehr so optimistisch war. Irgendwas musste sie gestört haben.

»Was ist mit dir los?«

Paula schaute auf ihre Hände, die sie von der Kugel gelöst hatte. »Ich will ehrlich sein, Isabel. Es ist nicht leicht für mich, das solltest du wissen.«

»Dann hast du auch Angst?«

»Ja, das habe ich.«

»Und? Kannst du das genauer erklären?«

»Ich will es versuchen. Ich befürchte, dass ich nicht nur den Kontakt mit Julius bekomme, sondern auch mit seinen Feinden. Und das stimmt mich alles andere als fröhlich.«

»Ja, das glaube ich dir.«

»Aber ich werde trotzdem noch einen Versuch starten. Sollte die Gefahr zu groß werden, muss ich abbrechen. Aber daran möchte ich jetzt nicht denken. Diese zweite Sitzung kann anders verlaufen als die erste.«

»Darauf stelle ich mich ein. Ich hoffe nur, dass du Julius herholen kannst.«

»Ich versuche es.«

Isabel wusste, dass sie den Mund halten und Paula Ashley das Feld überlassen musste. Es fiel ihr zwar schwer, aber sie wusste genau, dass sie hier nur die zweite Geige spielte.

Die Hände der Frau umfassten erneut die Kugel aus dem bläulichen Glas. Es war zu sehen, dass es ihr keine Freude machte. Paula konzentrierte sich stark. Ihr Gesicht war sehr angestrengt, und es war zu erkennen, dass sie die Lippen bewegte, ohne dass sie etwas sagte, das hörbar war. Sie sprach eher zu sich selbst. Wahrscheinlich formulierte sie ihre Gedanken, gab sie aber nicht preis.

Isabel schaute nur zu. Sie wartete auf einen Erfolg. Manchmal sah sie auf die Kugel, dann wieder war ihr Blick auf das Gesicht des Mediums gerichtet.

Darin war nicht zu lesen, was Paula empfand. Die Züge blieben starr, ebenso wie die Augen, die sich auf die Kugel gerichtet hatten, als wollten sie das Glas dort allein durch die Kraft der Gedanken sprengen.

Paulas Blick verlor sich nach einer Weile. Das war neu für die Beobachterin. Plötzlich sah sie aus wie jemand, der kurz davor stand, ohnmächtig zu werden. Der Blick war verdreht, die Lippen zuckten, brachten aber keine Worte hervor, und Paulas gesamter Körper wurde von einem starken Zitteranfall durchgeschüttelt. Sie bewegte sich heftig auf ihrem Stuhl. Auch die Hände, mit denen sie die Glaskugel festhielt, zitterten, aber sie zerbrach nicht.

Isabel wusste nicht, was sie tun sollte. So wie Paula reagierte, war das nicht normal. Sie wäre gern aufgestanden und hätte sie umschlungen, aber die Tänzerin kannte sich nicht aus. Sie musste auch damit rechnen, dass ihr Vorhaben falsch sein konnte, und deshalb blieb sie auf ihrem Platz sitzen.

Paula hatte von Feinden gesprochen, die Julius auf der Spur waren. Und jetzt konnte es durchaus sein, dass sie auch in ihre Nähe gekommen waren. Paula musste sie spüren, sonst hätte sie nicht so reagiert.

Die Tänzerin hielt es nicht mehr aus. Es war ihr jetzt egal, ob sie etwas verkehrt machte oder nicht.

Sie sprach Paula an.

»Was ist los mit dir? Was hast du? Hörst du mich? Kannst du sprechen?«

Paula reagierte. Nur nicht so, wie es sich Isabel vorgestellt hatte. Sie riss den Mund auf, und plötzlich jagte Isabel ein Laut entgegen, der sie zutiefst erschreckte.

Er stammte nicht von einem Menschen. Es war ein Fauchen, das mehr zu einem Raubtier gepasst hätte. Ein wilder, unkontrollierter Laut, an Bösartigkeit nicht mehr zu übertreffen, und Isabel vernahm ihn wie eine Hassbotschaft.

Paulas Hände lösten sich von der Kugel. Zugleich warf sie sich hart auf ihrem Stuhl zurück, sodass die Lehne anfing zu knarren. Sie warf nicht nur den Kopf hin und her, auch der gesamte Körper wurde durchgeschüttelt. Aus ihrem Mund drangen abgehackte Laute, die Hände ballten sich zu Fäusten, als müsste sie sich gegen irgendwelche Feinde verteidigen.

Die waren nicht zu sehen, aber sie waren vorhanden, das wusste Isabel genau.

»Paula?«, schrie sie. »Bitte, Paula, du musst mir eine Antwort geben! Was ist los?«

Die Frau sagte nichts. Sie warf sich auf ihrem Platz von einer Seite zur anderen. Ihr Gesicht war verzerrt. Den Mund hatte sie weit aufgerissen, und aus der Öffnung drangen Geräusche, die alles andere als menschlich waren.

Die Frau litt. Es waren andere Schmerzen als die, die ein Mensch sonst spürte. Sie mussten sie aus einer anderen Welt erreicht haben. Unsichtbare Feinde waren bei ihr und…

Nein, sie waren nicht bei ihr!

Es fiel Isabel Kessler wie Schuppen von den Augen. Die waren nicht bei ihr, die steckten in ihr. Es war ihnen gelungen, die Frau zu übernehmen.

So und nicht anders musste es sein.

Sie hatte den Gedanken kaum gefasst, als etwas geschah, mit dem sie nie in ihrem Leben gerechnet hätte.

Isabel musste zusehen, wie die andere Seite aus dem Unsichtbaren hervor unbarmherzig zuschlug…

***

Es begann mit einem grauenhaft klingenden Schrei, der einem schon Angst einjagen konnte. Der Kopf des Mediums zuckte vor und zurück.

Erst langsam, dann immer stärker, und sie beugte auch ihren Oberkörper nach vorn, so weit, als würde sie im nächsten Moment mit der Stirn auf die Tischplatte prallen.

Paula hatte die Kontrolle über ihren Körper verloren. Es waren jetzt andere Kräfte, die mit ihr spielten und sie immer stärker malträtierten.

Sie zuckte nach vorn, dann wieder zurück und ihr Schreien war zu einem Heulen geworden.

Urplötzlich hörte alles auf und sie saß starr. So, als würde sie festgehalten. Sie schrie auch nicht mehr. Es trat eine Ruhe ein, die an Isabels Nerven zerrte.

Ihr war klar, dass es noch nicht vorbei war. So leicht gab die Gegenseite nicht auf. Und sie hatte recht. Auf einmal zuckte ihr Gesicht, was allerdings nicht schlimm war. Es gab etwas anderes, was Isabel nicht begriff.

Die Augen lösten sich aus ihren Höhlen, als hätten sie von hinten her Druck bekommen. Es war einfach verrückt und nicht zu fassen, ein Bild wie aus einem Albtraum, als die beiden Augäpfel, die an Sehnen hingen, herabfielen und dabei hin- und herpendelten. Diese Bilder waren sonst nur in Horrorfilmen zu sehen, aber jetzt wurden sie Isabel in der Realität präsentiert.

Die Tänzerin wusste nicht, was sie unternehmen sollte. Sie konnte Paula nicht helfen, deren Kopf wieder nach vorn sackte. Die Augen klatschten dabei auf die Tischplatte, und plötzlich hörte Isabel ein wildes Schreien in ihrer Nähe.

Zu sehen war niemand. Die Feinde hielten sich im Unsichtbaren auf. Nur ihre Stimmen waren zu hören. Ein wildes Kreischen irgendwelcher Gestalten, die in einer anderen Welt zu Hause waren und es dank ihrer übersinnlichen Kräfte schafften, den Körper Paula Ashleys wieder aufzurichten.

Isabel Kessler schaute nur zu. Sie war nicht mal in der Lage, zu schreien. Alles war anders geworden. Sie erlebte das Grauen wie einen Film und konnte ihren Blick nicht vom Gesicht des Mediums lösen.

Die Augen waren nicht wieder in die Höhlen zurückgeglitten. Nach wie vor baumelten sie nach außen und schwebten dabei über der Tischplatte.

Blut rann über Paulas Gesicht. Es sickerte aus kleinen Wunden an der Stirn. Dort sah es so aus, als hätte man kleine Wunden in sie geschnitten.

Und noch immer waren keine Gegner zu sehen. Auch Julius ließ sich nicht blicken. Isabel vernahm nur seine Gegner, deren Grausamkeit nicht zu überbieten war.

Sie schlugen zu, und sie kamen dabei auch zu einem Ende. Noch saß Paula auf dem Stuhl. Eine Sekunde später wurde ihr Körper in die Höhe gerissen.

Den Schrei stieß Isabel aus, als sie mit ansehen musste, was mit ihrer Freundin geschah. Sie wurde nicht nur in die Luft geschleudert, es gab sogar ein Ziel.

Die andere Macht wuchtete sie gegen die Decke. Immer wieder wurde sie angehoben, wenn sie ein Stück zurückgefallen war. Da fegte sie dann erneut der Decke entgegen, und die Laute, die dabei entstanden, waren einfach nur schrecklich.

Bis der Körper nach unten fiel.

Fast wäre er noch gegen den Tisch geprallt. Er schien keiner Lebenden mehr zu gehören. Er erinnerte mehr an eine Puppe, die ihre Arme und Beine ungleichmäßig bewegte.

Der Laut, mit dem er aufprallte, ging der Tänzerin durch Mark und Bein.

Er hatte so etwas Endgültiges an sich, und das empfand sie als furchtbar.

Isabel saß starr auf ihrem Stuhl. Sie wusste nicht, was sie noch denken sollte. Nicht mal schreien konnte sie. Sie war gefangen in ihrer eigenen Angst, die sie wie eine Klammer umgab und zur Bewegungslosigkeit verdammte.

Und es war still geworden. Beklemmend ruhig, denn von Paula war nichts mehr zu hören. Nur die eigenen Atemzüge bekam Isabel Kessler mit.

Sie traute sich kaum, den Blick zu wenden und ihn auf den leblosen Körper ihrer Freundin zu richten. Sie fühlte sich wie ein Fremdkörper, der am Tisch saß und dort nicht wegkommen würde.

Irgendwann war die Starre gebrochen. Da drehte sie den Kopf und stellte fest, dass sich Paula Ashley nicht bewegt hatte. Sie lag noch immer an derselben Stelle. Sie war so ungewöhnlich starr, und Isabel kam automatisch ein bestimmter Gedanke.

»Nein«, flüsterte sie, »nein, bitte nicht…«

Niemand hörte sie. Keiner kam, um ihr Beistand zu geben. Sie drückte sich vom Stuhl hoch und schlich auf die am Boden liegende Garderobiere zu.

Bevor sie sich bückte, schaute sie sich im Zimmer um. Da war niemand zu sehen. Sie hörte auch keine Stimmen mehr und verspürte auch nicht den fremden Einfluss.

Es war alles wieder normal geworden. Bis eben auf die Frau, die vor ihr lag.

Isabel zitterte, als sie in die Knie ging.

Paula lag auf dem Bauch. Das wollte Isabel ändern. Sie wollte sehen, was mit ihr geschehen war, und deshalb wollte sie den leblosen Körper auf den Rücken drehen. Noch immer wollte sie nicht wahrhaben, dass Paula nicht mehr am Leben war.

»Bitte, du - du - darfst nicht sterben. Das habe ich nicht gewollt. Bitte, beweg dich doch. Tu mir den Gefallen…«

Ihre Stimme erstickte in einem Jammerlaut. Dann hatte sie sich so weit gefangen, dass sie den Körper anfassen konnte. Es war nicht leicht, die Frau auf den Rücken zu drehen, denn sie hatte schon ihr Gewicht.

Sie rollte herum - und Isabel bereute in dieser Sekunde ihre Tat.

Es war einfach zu grauenhaft, was sie zu sehen bekam. Sie starrte in ein Gesicht, das nichts Menschliches mehr an sich hatte. Da waren die Augen aus den Höhlen gedrückt worden. Sie hingen noch an feuchten Fäden. Das Gesicht zeigte nicht mehr die normale Haut. Überall waren kleine Wunden zu sehen, aus denen Blut tropfte. Als wäre die Haut von einem Schnitzelwerk malträtiert worden.

Das alles nahm sie wahr, aber sie dachte daran, dass sie keinen Gegner gesehen hatte. Der oder die waren im Unsichtbaren geblieben. Sie hielten sich dort auf, wo sich auch Julius befand. Das war für sie nicht zu begreifen, aber es musste zutreffen.

Dass Isabel nach dem Puls und auch nach dem Herzschlag fühlte, überraschte sie selbst. Sie hatte das Gefühl, ihrem Leben entrissen worden zu sein und in einer anderen Welt zu stecken.

Da war nichts mehr zu fühlen.

Isabel saß auf ihrem Platz wie eine Statue. Sie schaute nach vorn, sah aber nichts, weil sie einfach nur ins Leere starrte. Sie merkte kaum, dass sie aufstand. Sie bekam auch nicht richtig mit, dass sie in den Flur ging und dort ihren gefütterten Mantel an sich nahm, um ihn anzuziehen. Den Schal ließ sie liegen.

Dann öffnete sie die Wohnungstür. Die kühle Luft aus dem Hausflur schlug ihr entgegen. Es war nicht so kalt wie an der frischen Luft, aber kälter als in der Wohnung.

Die Tänzerin musste drei Treppen hinabgehen, um den Ausgang zu erreichen. Bis zu den Stufen ging sie normal. Der innere Druck hielt sie fest. Urplötzlich war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie schrie, als sie die Treppe nach unten stolperte…

***

Ich hatte ja nichts gegen Kälte, aber es gibt auch Grenzen. Schließlich lebten wir nicht in Sibirien, sondern in London. Was uns das Hochdruckgebiet aus dem Norden allerdings brachte, das war eine sibirische Kälte, bei der sich alles zusammenzog, weil wir sie einfach nicht gewohnt waren.

Paula Ashley wohnte in einer Siedlung, in der es noch preiswerte Wohnungen gab. Wir hatten einen Parkplatz gefunden und waren ein Stück zurückgelaufen, um das vierstöckige Haus zu erreichen, in dem Paula Ashley wohnte.

Es standen hier vier Wohnhäuser zusammen. Ältere Bauten mit glatten Fassaden, die nur durch die Fenster unterbrochen wurden.

Die Tür des Hauses, das uns interessierte, stand offen, als hätte man gewusst, dass wir kamen.

Geöffnet hatte sie ein Mann, der dabei war, Säcke mit Streusalz ins Freie zu schleppen. Überall gab es Glatteisfallen, vor denen auch wir uns vorsehen mussten.

Der Mann trug eine Wollmütze auf dem Kopf. Unter seinem Kittel trug er einen dicken Pullover. Als wir in seine Nähe kamen, schaute er hoch.

»Wollen Sie jemanden besuchen?«

»Ja,« Ich lächelte. »Paula Ashley.«

»Die wohnt im dritten Stock.«

»Danke.«

»Sie können auch den Aufzug nehmen.«

Ich winkte ab. »Das wird nicht nötig sein. Etwas Bewegung tut dem Körper gut.«

»Stimmt.«

Im Flur war es zwar wärmer, aber Wasser hätte hier auch zu Eis werden können. Das Haus war innen nicht versaut worden, wie wir es schon öfter erlebt hatten. Hier hatte kein Sprayer an den Wänden seine »Kunst« hinterlassen. Die weiße Farbe war nur im Laufe der Zeit ein wenig grau geworden.

Wir gingen über die Stufen einer Steintreppe hoch und konnten uns dabei an einem Geländer festhalten, das einen dunklen Handlauf aus Kunststoff hatte.

Wir hatten beim Betreten des Hauses eine normale Ruhe erlebt, die sehr schnell vorbei war. Kaum hatten wir die erste Etage erreicht, hörten wir von oben Geräusche, und die klangen gar nicht gut. Es war eine Mischung aus Schreien und Jammern.

Wir blieben stehen.

Ich beugte mich über das Geländer, legte den Kopf in den Nacken und schaute durch den schmalen Treppenschacht nach oben.

Es war eine Frauenhand zu sehen, die in einem gewissen Rhythmus auf das Geländer schlug. Da schien es jemand sehr eilig zu haben, so schnell wie möglich nach unten zu kommen.

Die Schreie und das Jammern hatten nicht aufgehört. Je näher uns die Person kam, umso deutlicher vernahmen wir sie.

Suko war es, der schon vorlief.

Er musste nicht weit laufen, um die Frau zu erreichen, die von oben nach unten wollte. Und sie hatte Glück, dass sich Suko in ihrer Nähe befand, denn jetzt nutzte ihr auch kein Geländer mehr. Sie stolperte über die eigenen Füße, verlor den Halt und kippte nach vorn. Suko konnte sie gerade noch auffangen.

Ihr Schrei gellte durch das Treppenhaus. Suko sprach auf sie ein. Er hielt sie hart fest, weil sie um sich schlug und damit auch nicht aufhörte.

Von unten hallte uns eine Männerstimme entgegen. Sie gehörte dem Mann, der uns den Weg gewiesen hatte.

»Verdammt noch mal, was ist da los?«

Um Komplikationen zu entgehen, lief ich die Stufen wieder hinab. Ich wollte ihm eine Erklärung geben.

Stampfend kam er mir auf der Hälfte der Strecke entgegen. Sein Blick war alles andere als freundlich. Er wollte mich anschreien, sah meinen Ausweis und war zunächst still.

»Scotland Yard«, fügte ich noch hinzu.

Es reichte, um den Mann, der so etwas wie ein Hausmeister sein musste, verstummen zu lassen.

»Was haben Sie vor?«

»Wir wollen nur einen Besuch machen. Das ist alles.«

»Aber die Frau, die geschrien hat…«

»Darum kümmert sich mein Kollege.«

»Ja, ist gut.«

Es wäre wohl gern weiter nach oben gegangen, überlegte es sich aber anders und ging wieder nach unten.

Ich hatte die Stelle schnell erreicht, an der Suko die Frau aufgefangen hatte. Sie war leer. Ich ging weiter hoch bis zur dritten Etage und sah dort eine Tür, die nicht geschlossen war. Dahinter hörte ich die Stimme meines Freundes, der auf die Frau einredete.

Als ich die Wohnung betrat, wunderte ich mich über das Bild. Die Frau hockte auf dem Boden. Sie lehnte mit dem Rücken an der Wand. Die Hände hatte sie vor ihr Gesicht geschlagen, weil sie offenbar nichts sehen wollte.

»Was ist passiert?«, fragte ich Suko. »Hast du das aus ihr herausbekommen?«

»Noch nicht.«

»Ist das Paula Ashley?«

»Nein, John, die liegt drüben.«

»Liegt?«

»Leider.« Suko deutete auf eine Tür, die nicht ganz geschlossen war.

»Geh hinein und mach dir selbst ein Bild davon. Aber richte dich auf einen schlimmen Anblick ein.«

So wie ich ihn kannte, hatte er bestimmt nicht übertrieben. Ich war gespannt, als ich die Tür aufstieß, und einen Blick in den dahinter liegenden Wohnraum warf.

Zunächst sah alles normal aus. Bis ich einen Schritt hineingegangen war und mir der Tisch nicht mehr die Sicht nahm. Da sah ich die Frau auf den Boden liegen.

Schon aus der Distanz erkannte ich, dass etwas mit ihrem Gesicht passiert sein musste. Ich ging näher, erreichte sie, bückte mich und schloss für einen Moment die Augen.

Suko hatte mich zwar gewarnt. Dennoch war ich auf diesen schrecklichen Anblick nicht gefasst gewesen. Die Frau war tot, das stand fest. Sie hatte auch ein Gesicht, aber das war nicht mehr so, wie es hätte sein sollen. Der Anblick war einfach schrecklich. Mit den ausgedrückten Augen, die noch an den Fäden hingen, und den zahlreichen Wunden im Gesicht sah die tote Frau einfach schlimm aus.

Hier hatte jemand gewütet, und die Person im Flur war möglicherweise mit in diesen Kreislauf gerissen worden und hatte Glück, dass sie noch lebte.

Ich ging zurück in den Flur.

»Hast du sie gesehen?«, fragte Suko.

»Ja - leider.«

»Grausam, nicht?«

Ich nickte und fragte: »Wer ist die Tote?«

»Paula Ashley.«

»Das dachte ich mir. Und die Frau hier? Wer ist sie?«

»Isabel Kessler.«

»Oh.«

»Ja, die Tänzerin. Die Partnerin des toten Julius Crane. Der Kreis scheint sich zu schließen.«

So optimistisch sah ich die Dinge nicht. Das wollte ich Suko auch sagen, kam jedoch nicht dazu, denn Isabel Kessler drehte plötzlich durch. Sie ließ ihre Hände sinken, und so schauten wir in das verweinte Gesicht, das zudem noch verquollen war.

»Tot!«, schrie sie. »Meine Güte, sie ist tottottot…«

Isabel war völlig verstört. Sie bewegte ihren Kopf von einer Seite zur anderen. Sie trommelte mit den Fäusten gegen den Fußboden und konnte sich kaum beruhigen.

Wir warteten ab, bis sie sich wieder gefangen hatte. Suko sprach sie dann an.

»Ich weiß, dass es für Sie schlimm ist. Aber Sie sollten daran denken, dass Sie leben. Sie sollten nach vorn sehen, so schlimm es für Sie auch gewesen sein mag.«

»Sie ist tot…«

»Das können Sie nicht mehr ändern.«

»Und ich trage die Schuld.«

»Wie kommen Sie darauf?« Isabel Kessler zog die Nase hoch.

»Ich habe sie schließlich besucht und sie überredet, den Kontakt herzustellen.«

Auch ich hatte ihre Antwort mitbekommend Das Bild aus dem anderen Zimmer stand wieder vor meinen Augen. Den Anblick der Toten schob ich zur Seite, weil ich an etwas anderes dachte. Ich hatte auf dem Tisch eine bläuliche Kristallkugel gesehen, und sie in Verbindung mit dem Begriff »Kontakt« zu bringen war recht einfach.

»Ist Paula ein Medium gewesen?«

»Ja, das war sie. Deshalb bin ich zu ihr gegangen.«

»Was wollten Sie von ihr?«

»Kontakt haben.«

»Mit Julius?«, fragte ich.

»Ja.« Nach dieser Antwort stutzte sie und schaute schräg hoch, sodass sie mich ansehen konnte. »Wie kommen Sie auf Julius? Woher kennen Sie ihn?«

»Ich habe ihn gesehen.«

»Wo?«

»Gestern Abend.«

»Aber er ist tot«, flüsterte sie.

»Ja, ich habe ihn auch nicht als Lebenden gesehen, er erschien auf der Eislaufbahn als Geist. Und das ist nicht zum ersten Mal passiert.«

Ein Wärmestoß durchfuhr die Frau, und wir sahen, dass sie ein rotes Gesicht bekam.

Suko streckte ihr die Hand entgegen. »Wollen Sie nicht aufstehen, Isabel?«

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie ergriff die Hand und erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung. Da sah man schon, welch einem Beruf sie nachging.

»Ich will nicht zurück ins Zimmer, in dem Paula liegt.«

Das war verständlich. Wenig später hatten wir eine kleine Küche betreten. Es gab nur einen Stuhl, auf den setzte sich Isabel Kessler und schaute ins Leere.

Für uns war sie eine wichtige Zeugin, aber wir wollten sie auch nicht drängen und hielten uns mit unseren Fragen zurück. Isabel atmete heftig, presste die Fäuste gegen ihre Schläfen und schüttelte einige Male den Kopf.

»Es war einfach nur grauenhaft, und ich habe das alles nicht gewollt.«

»Das denken wir auch«, sagte Suko. »Aber wären Sie in der Lage, uns einen Bericht zu geben?«

»Sie wollen alles wissen?«

»Ja, wenn möglich.«

»Das ist schlimm.«

»Aber es hat etwas mit der Kugel auf dem Tisch zu tun?«

Isabel nickte. »Ja, denn durch sie konnte Paula den Kontakt zu Julius herstellen. Ich habe das auch nicht gewusst und war entsprechend überrascht. Ohne ging es wohl nicht.«

»Woher kannten Sie Paula Ashley?«

»Vom Theater her. Sie ist oder war Garderobiere. Aber sie hat sich immer mit dem Übersinnlichen beschäftigt. Das wusste jeder. Sie glaubte auch an Geister. Deshalb bin ich zu ihr gegangen. Sie sollte mir Julius zurückholen. Ich wusste ja, dass er noch existiert. Er hat mich in der Nacht aufgesucht, und es war einfach wunderbar. Wir haben getanzt. Ich fühlte mich wie im Himmel. Es war so, als wäre er nicht tot. Nur war er eben ein Geist…«

Wir ließen sie sprechen. Es war besser so. Sie musste sich alles von der Seele reden. Und so erfuhren wir nicht nur von ihrer Begegnung mit ihrem Tanzpartner, sondern auch das, was hier in der Wohnung geschehen war.

Es musste für sie der absolute Horror gewesen sein. Erleben, wie sich ein Mensch so verändern konnte, das war schon der reine Wahnsinn.

Dabei hatte sie keinen Gegner gesehen, und das betonte sie noch mal.

»Es waren alles Angriffe aus dem Unsichtbaren. Nichts habe ich gesehen, gar nichts.«

»Auch nichts gehört?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Aber Paula muss sie erlebt haben und das ist schlimm gewesen.«

Ja, das war es sicherlich. Der Frau war nun nicht mehr zu helfen, und so mussten wir andere Wege einschreiten.

»Wie sieht es denn aus, Isabel? Was ist Ihr persönliches Fazit? Wir müssen leider die Emotionen außen vorlasen, denn hier geht es um einen Fall, der aufgeklärt werden muss, und ich denke, dass Ihr Partner im Mittelpunkt dieses Falles steht.«

»Ja, das glaube ich auch.« Sie senkte den Blick. »Er ist tot. Aber er findet keine Ruhe. Man lässt ihn nicht. Ich weiß den Grund nicht, aber so sieht es aus. Ich gehe davon aus, dass er gejagt wird. Nur nicht von Menschen, sondern von Gestalten, die unsichtbar sind. Oder nur von ihm gesehen werden können.«

Das konnte durchaus stimmen. Paula Ashley war getötet worden, weil eine gewisse Macht nicht wollte, dass sie nahe an diesen Geistertänzer herankam. Aus welchen Gründen auch immer.

Er wurde gejagt. Er brauchte Hilfe, und deshalb hat er sich wahrscheinlich auch so offen in der Eislaufhalle gezeigt, um auf sich aufmerksam zu machen.

»Ich weiß nicht mehr weiter!«, flüsterte die Tänzerin. »Ich möchte nur, dass er seine Totenruhe findet.« Sie lachte kratzig auf und schüttelte den Kopf. »Es ist schon komisch, dass ich so rede, echt. Ich habe nie an Geister geglaubt oder Ähnliches. Jetzt muss ich die Dinge leider anders sehen. Julius ist in Gefahr, und ich zerbreche mir den Kopf, wie man ihm helfen kann. Trotzdem vergehe ich an meiner inneren Angst. Können Sie das verstehen?«

»Ja, das können wir«, bestätigte Suko.

»Ich glaube auch nicht, dass wir schon am Ende angelangt sind. Ich denke, dass es weitergehen wird. Aber wie und wo, das kann ich nicht sagen. Vielleicht bin ich als Nächste an der Reihe. Was meinen Sie? Kann doch sein - oder?«

Suko wollte sie trösten und sagte: »Was hätte die andere Seite denn davon, wenn Sie tot sind?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich rechne nur mit allem. Ich bin nirgendwo mehr sicher.«

»Wie hätte denn Ihr Tag heute noch ausgesehen?«, wollte ich von ihr wissen.

»Völlig normal.«

»Was heißt das?«

Sie dachte einen Moment nach. »Ja, ich muss heute Abend ins Theater.«

»Haben Sie eine Vorstellung?«

»Nein, das nicht. Nur Probe für das neue Stück. Es soll im Februar Premiere haben.«

»Und Sie haben sicherlich einen neuen Partner?«

»Ja, Mr. Sinclair, das ist so. Aber er hält keinen Vergleich mit Julius stand. Der war einmalig.«

Das nahmen wir ihr ab und schlugen ihr trotzdem vor, die Probe nicht sausen zu lassen.

Die Tänzerin erschrak regelrecht. »Wissen Sie eigentlich, was Sie da von mir verlangen?«

»Ja, es wird nicht einfach für Sie sein. Aber wohl das Beste.«

»Und warum soll das so sein?«

»Können Sie sich vorstellen, dass Julius wieder Kontakt mit Ihnen aufnimmt, wenn sie sich in der alten und auch ihm bekannten Umgebung aufhalten?«

»Das wäre zu wünschen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber was würde das bringen?«

»Kann sein, dass er Sie braucht.«

Sie runzelte die Stirn. »Sorry, Mr. Sinclair, da komme ich nicht mit. Ehrlich nicht.«

»Sagen wir so, Julius sucht den Kontakt zu Personen, die ihm vertraut sind, die ihm helfen können. Ich bin sicher, dass auch Paula Ashley den Kontakt gefunden hätte, wäre ihr die andere Seite nicht dazwischen gekommen.«

»Und jetzt ist Paula tot.«

Ich hob nur die Schultern.

»Und was ihr passiert ist, das könnte auch mir passieren, Mr. Sinclair, oder etwa nicht? Ich lebe gern und ich möchte dieses Risiko nicht eingehen.«

»Das ist verständlich«, stimmte ich ihr zu. »Aber wir müssen etwas tun. Wir müssen Ihrem Tanzpartner helfen, obwohl er nicht mehr am Leben ist. So sieht die Sache aus.«

»Ich bin nicht stark genug«, flüsterte sie.

»Ich verstehe Ihre Bedenken. Aber wir werden in Ihrer Nähe sein. Wir werden Sie nicht aus den Augen lassen, darauf können Sie sich verlassen.«

»Dann haben Sie Angst um mich?«

»Ja.«

»Und wie sieht es mit Ihnen aus? Haben Sie keine Angst um sich selbst?«

Suko erklärte ihr, dass dem nicht so war. »Wissen Sie, wir sind es gewohnt, uns mit Fällen wie diesem oder ähnlichen herumzuschlagen. Sie können es glauben oder nicht, aber das gehört zu unserem Job.«

»Aha.« Isabel dachte nach. Es war auch nachvollziehbar, wie sie sich fühlte. Hier waren Dinge passiert, die der menschliche Verstand nicht begriff und auch nie begreifen würde.

Es gibt Menschen, die behaupten, dass die Toten unter uns sind. Sie leben nur auf einer anderen Ebene. Der Körper vergeht, der Geist bleibt, er sucht sich eine andere Sphäre aus, und manchmal kommt es vor, dass sich beide Seiten überlappen. Dann wird die normale Welt von Erscheinungen heimgesucht, wie man sie bei Julius Crane sehen kann.

Ich persönlich hielt ihn nicht für einen bösen oder negativen Geist. Ich war sehr nahe an ihn herangekommen und erinnerte mich daran, dass mein Kreuz nicht negativ reagiert hatte, als ich auf den Geistertänzer getroffen war.

Man konnte bei ihm von einem guten Geist sprechen und…

Ein Schrei unterbrach meine Gedanken. Isabel Kessler hatte ihn ausgestoßen. Es hielt sie auch nichts mehr auf ihrem Stuhl. Mit einer schnellen Bewegung sprang sie hoch.

Suko stand ihr näher und fragte: »Was haben Sie?«

Die Tänzerin musste erst nach Luft schnappen. Dann flüsterte sie: »Er ist hier. Ganz in der Nähe.«

»Julius Crane?«

Sie nickte nur, denn sprechen konnte sie nicht…

***

Auch ich hatte die Antwort gehört. Diesmal saß ich nicht wie auf heißen Kohlen, sondern hatte das Gefühl, mit nackten Füßen auf ihnen zu stehen. Ich war auch blass geworden und bewegte meinen Kopf in alle Richtungen, um herauszufinden, wo er sich aufhielt.

Der Geistertänzer war nicht zu sehen. Da sich auch mein Kreuz nicht meldete, mussten wir der Tänzerin schon Glauben schenken, denn sie besaß den besten Draht zu ihm.

Nachdem einige Sekunden verstrichen waren, wandte ich mich an sie.

»Gut, wir haben es gehört. Können Sie uns sagen, wo sich Julius aufhält?«

»Nein, ich habe ihn nur gespürt.«

»Was haben Sie gespürt?«, wollte Suko wissen.

»Seine Nähe. Ich - ich - ich kann Ihnen das schlecht erklären. Ich habe ihn gespürt, verstehen Sie?«

»Hat er mit Ihnen gesprochen?«

»Nein.«

»Hat er auf eine andere Weise Kontakt mit Ihnen aufgenommen, Isabel?«

»Auch nicht, wenn Sie meinen, dass ich seine Stimme gehört habe«, flüsterte sie. »Das kann vielleicht noch kommen, aber ich weiß jetzt, dass er mich nicht aus den Augen lässt.«

Das sollte uns eigentlich beruhigen. Aber ich hätte ihn schon gern zu Gesicht bekommen. Auf der Eisbahn hatte ich ihn ja einmal gesehen, und jetzt hoffte ich, dass es sich wiederholen würde. Aber dazu konnten wir nichts beitragen, das musste von der anderen Seite her kommen.

Isabel wollte ihn finden. Es brachte sie nicht weiter, wenn sie am Tisch stehen blieb. Sie gab sich zunächst einen Ruck, dann ging sie weiter. Und sie versuchte sich durch keinen Laut ablenken zu lassen. So leise wie möglich setzte sie ihre Füße auf dem Weg zur Küchentür hin auf.

Auf der Schwelle blieb sie stehen. Sie drehte sich um. Und wir schauten nicht mehr auf ihren Rücken. Dafür blickten wir in ein bleiches Gesicht, auf dem sich einige Schweißtropfen verteilten.

»Kontakt?«, fragte ich leise.

Sie winkte ab. »Jetzt nicht mehr.« Dann entspannte sie sich. »Er war vorhanden, das schwöre ich Ihnen!«

»Und du kannst dich nicht auf dein Kreuz verlassen«, flüsterte Suko mir zu. »Ein schwaches Bild.«

»Bei dir reagiert es ja auch nicht. Denk mal über seine wirkliche Funktion nach. Es warnt mich, wenn etwas Negatives auf mich zukommt, und das ist bei Julius offensichtlich nicht der Fall.«

»Dann werden wir ihn wohl kaum finden.«

Ich war anderer Ansicht. »Doch, wir werden ihn finden - oder er findet uns. Er steckt in einer Klemme, aus der er ohne Hilfe nicht mehr herauskommt. Und Hilfe bekommt er nicht auf seiner Seite der Existenz, das lass dir gesagt sein.«

»Warten wir es ab.«

Die Tänzerin hatte uns nicht länger zugehört. Sie war in den Flur gegangen. Dort hörten wir auch ihre Stimme und verhielten uns selbst ruhig.

»Julius!«, rief sie. »Bitte, Julius ich weiß, dass du dich in der Nähe aufhältst! Warum zeigst du dich denn nicht? Du bist doch auch in der letzten Nacht bei mir gewesen. Wir sind nicht deine Feinde. Wir sind hier, um dir zu helfen…«

Suko und ich lauschten, ohne uns bemerkbar zu machen. Es konnte sein, dass Isabel den richtigen Weg ging, da wollten wir nicht stören.

Was zählte, war der Erfolg.

Ich dachte wieder an die Begegnung auf der Eisbahn. Da hatte ich nicht den Eindruck gehabt, dass es sich um einen Geist handelte. Mehr um ein Zwischenwesen.

»Bitte, Julius, hör mich doch an! Zeig dich uns!«

Hatte ihr Flehen Erfolg?

In den folgenden Sekunden geschah nichts. Ich hatte schon vor, in den Flur zu gehen, als wir beide den Ruf der Tänzerin hörten.

»Da bist du ja, Julius!«

Das war der Augenblick, als wir uns in Bewegung setzten, zur Küchentür liefen, dann in den Flur, sodass wir mit eigenen Augen sahen, was sich dort verändert hatte.

Isabel hatte sich nicht geirrt.

Julius war da!

***

»Das also ist er«, flüsterte Suko. Im Gegensatz zu mir sah er ihn zum ersten Mal.

Ich kannte ihn und stellte sofort fest, dass er sich nicht verändert hatte.

Seine menschliche Gestalt war geblieben, aber man konnte sie nicht mit der eines normalen Menschen vergleichen. Nach wie vor sah seine Gestalt bläulich aus, als wäre sie von innen her mit diesem Licht erfüllt.

Er war wirklich nicht als normaler Geist zu bezeichnen. Da hatte ich meine Erfahrungen sammeln können und Suko ebenfalls. Normale Geister, wie wir sie erlebt hatten, waren durchsichtig, und genau das traf bei Julius nicht zu.

Trotzdem war seine Gestalt nicht mit der eines normalen Menschen zu vergleichen. Das wusste besonders ich genau, denn ich hatte mich in seiner Nähe aufgehalten.

Und jetzt?

Suko tat nichts, ich hielt mich ebenfalls zurück. Wir beließen es bei unseren Statistenrollen und blieben in einem genügend großen Abstand stehen, denn das hier war eine Sache, die ausschließlich Isabel und Julius etwas anging.

Der Geistertänzer hatte sich vor der Tür aufgebaut und schaute Isabel an. Beide standen sich so nah, dass sie sich hätten anfassen können, was sie jedoch nicht taten.

Isabel suchte nach den richten Worten und fand sie auch.

»Du bist endlich da«, sagte sie. »Und du bist nicht tot.«

Jedenfalls sah sie es so. Wir hatten da eine andere Meinung. Aber die war im Moment nicht gefragt. Was jetzt geschah, war einzig und allein eine Sache zwischen den beiden, und ich dachte daran, dass ich wieder mal etwas Unwahrscheinliches erlebte.

Der Geistertänzer nickte. Er hatte die Bemerkung so aufgefasst, wie er es wollte. Es blieb nicht bei dieser stummen Antwort, denn plötzlich hörten wir ihn sprechen.

Es war keine normale Stimme. Das war etwas, das wie ein Funken zwischen zwei Welten hin und her zuckte. Sie schien uns aus einer weiten Entfernung zu erreichen, klang wie elektronisch verzerrt und dann wieder mehr wie ein Flüstern.

»Ich bin noch nicht tot. Aber ich soll es werden, verstehst du? Die andere Seite und damit meine Feinde wollen es so. Noch konnte ich ihnen entkommen, aber das wird nicht ewig so weitergehen. Ich kann nicht mehr allein zurechtkommen. Ich brauche Hilfe, und ich weiß, dass ich mich nur an dich wenden kann…«

Isabel hatte alles gehört, wir ebenfalls, aber wir verhielten uns ruhig und warteten auf eine Reaktion der Tänzerin, denn sie war direkt angesprochen worden.

»Danke, Julius, danke. Aber ich weiß nicht, was ich tun kann. Ich bin zu schwach.«

»Ja, ich weiß. Du hast ja schon versucht, mir zu helfen. Das Medium, diese Frau, hat Kontakt zu mir aufnehmen können. Ich habe ihren Ruf empfangen. Sie hat mir auch die Bahn bereitet, auf der ich zu dir gekommen wäre. Aber das war nicht möglich. Meine Feinde haben mir aufgelauert, und sie konnten die Frau töten.«

»Wer sind sie denn? Ich habe sie nicht gesehen, Julius. Ich habe nur die Folgen erlebt.«

»Sie sind überall. Sie nennen sich Totengeister. Sie irren durch andere Welten und sie greifen ein, wenn es ihnen passt. Ich weiß nicht, woher sie kommen…«

»Hast du sie gesehen?«

»Ja.«

»Wie sehen sie aus?«

»Sie haben keine richtige Gestalt. Sie sind einfach nur dunkel und böse. Sie fangen die Seelen der Verstorbenen ab, um sie irgendwohin zu bringen, wo es absolut dunkel ist.«

»Meinst du die Hölle?«

»Nein - ich weiß nicht…«

Die Frage der Tänzerin hatte auf der Hand gelegen. Es hätte eigentlich nur die Hölle sein können. Auch ich hätte da keine Bedenken gehabt, aber da gab es etwas, was mich hatte aufhorchen lassen.

Die Geister wurden dorthin geschafft, wo es absolut dunkel war. Okay, das konnte die Hölle sein, aber es gab auch einen anderen Ort, der infrage kam.

»Was können wir denn tun?«

»Mich von ihnen befreien. Ich weiß, wie gering meine Möglichkeiten sind, aber ich hoffe auf dich und auf die beiden Männer, die hinter dir stehen. Ich sehe sie genau. Sie sind nicht falsch. Du kannst ihnen vertrauen, Isabel. Ich habe den blonden Mann schon erlebt. Es war auf der Eisbahn. Ich wollte ihn locken, und mein Plan ist aufgegangen. Er hatte mich gesehen, und er wusste sofort, was zu tun war. Er ist stark, denn er trägt eine starke Waffe bei sich. Nur wenn meine Feinde vernichtet sind, habe ich Ruhe. Ich verlasse mich auf dich, Isabel. Auf dich und deinen Freund. Leb wohl…«

»Nein!«, rief die Tänzerin. »Nein! Du willst doch nicht etwa verschwinden?«

»Ich muss!«, erwiderte die zitternde Stimme.

»Dann sehen wir uns nicht mehr wieder?« Isabel legte flehend beide Hände zusammen.

»Es kann sein. Ich weiß ja, dass du heute Abend Probe hast.«

»Ja, das stimmt.«

»Geh hin, bitte.«

Die Tänzerin nickte. »Ja, das hatte ich vor. Aber wirst du auch dort sein?«

»Ich werde mich bemühen. Aber denk auch an meine Verfolger. Sie lassen mich nicht aus den Augen. Sie sind mir so nah, verstehst du, immer sind sie da. Ich muss weg! Ich muss fliehen, sonst sind sie plötzlich auch bei dir. Und das will ich nicht…«

Der Geistertänzer hatte bisher nur geredet. Jetzt zeigte er seine andere Seite, und auch Suko und ich schauten staunend zu, wie er verschwand.

Zuvor wollte er noch von seiner Partnerin Abschied nehmen. Wir schauten zu, wie beide zusammenkamen, er den Kopf beugte, sie fast miteinander verschmolzen, und er ihr dann so etwas wie einen Kuss auf die Lippen hauchte.

Ein leiser Ruf wehte dabei aus Isabels Mund. Sie taumelte zur Seite und fand an der Wand Halt. So sah sie nicht, wie Julius Crane verschwand.

Das bekamen nur wir mit. Ein kalter Hauch wehte uns entgegen, dann war der Geistertänzer weg.

»Ich denke«, sagte Suko, »jetzt geht es erst richtig los.«

»Ja, das wird wohl so sein.«

***

Isabel Kessler war in den nächsten Minuten nicht ansprechbar. Zu sehr stand sie noch unter dem Eindruck des Erlebten. Dass sie darüber noch länger nachdenken würde, war nur menschlich.

Suko kümmerte sich um sie, während ich in die Küche ging. Mein Handy hatte sich gemeldet. Es war Bill Conolly, der mit mir sprechen wollte.

»Na, wie hat sich der Fall entwickelt?«

»Böse.«

»Wieso?«

»Es hat eine Leiche gegeben. Paula Ashley. Eine Frau, die es gut meinte und helfen wollte.«

»Mist!«, flüsterte Bill. »Und wer hat sie getötet?«

»Geisterwesen.«

»Damit kann ich nichts anfangen. Es war aber nicht unser Geistertänzer?«

»So ist es.«

»Und wie sehen deine oder eure Probleme aus? Sind sie zu lösen? Oder habt ihr…«

»Nein, nein, Bill, das kriegen wir schon hin. Du musst dir keine Gedanken machen. Ich werde dich jedenfalls anrufen, wenn wir es hinter uns haben.«

»Toll.« Seine Stimme klang leicht enttäuscht. »Dabei habe ich dich erst auf diesen Fall aufmerksam gemacht.«

»Ich weiß. Aber bitte, das ist eine Sache, die nur uns etwas angeht. Es ist besser so.«

»Klar, wir hören noch voneinander.« Bill legte auf.

Ich wusste, dass er leicht sauer war, konnte es aber nicht ändern, denn dieser Fall musste von Suko und mir allein gelöst werden. Der war eine Stufe zu gefährlich für Bill.

Isabel und Suko betraten die Küche. Die Tänzerin sah alles andere als gut aus. Der Ausdruck in ihrem Gesicht schwankte zwischen Hoffen und Furcht.

Sie sah mich an und fragte: »Haben Sie auch alles mitbekommen, Mr. Sinclair?«

»Das habe ich.« Meine Antwort sollte sie beruhigen. Es war zu sehen, dass sie nachdachte. Hin und wieder zuckte es in ihrem Gesicht.

Sie traute sich nicht so recht, mit der Sprache herauszurücken, bis sie schließlich leise fragte: »Und jetzt?«

Ich nickte ihr zu. »Sie sind eine Hauptperson, Isabel. Das müssen Sie wissen. Es bleibt bei unserem Plan. Gehen Sie zu dieser Probe. Ich denke, dass sich dort alles entscheiden wird.«

»Was denn? Mein Schicksal?«

»Kaum. Eher das Ihres Partners. Er sieht Sie. Er findet keine Ruhe. Das Böse verfolgt ihn, und er hat seine Chancen gesucht. Sie sind eine für ihn, und er rechnet damit, dass Sie etwas unternehmen können.«

Isabel überlegte. Dabei spielte sie mit ihren Fingern. »Was denn?«, fragte sie dann leise. »Ich bin nicht in der Lage, ihm das zurückzugeben, was er verloren hat. Ich kann ihn nicht mehr zu einem Menschen machen. Sein Körper ist verbrannt. Die Asche liegt in einer Urne, und sie ist in Belgien begraben. Da ist nichts mehr, was ich noch für ihn tun könnte, wenn Sie verstehen.«

»Ja, das verstehe ich, Isabel. Erbittet Sie nur um etwas anderes. Sie könnten mithelfen oder dazu beitragen, dass er seine endgültige Ruhe findet. Mehr nicht.«

»Das sagen Sie.« Sie lachte auf und winkte ab.

»Ich weiß, dass es schwer für Sie ist. Der Geist Ihres ehemaligen Tanzpartners wird gejagt. Das ist so, daran gibt es nichts zu deuteln. Er hat den Weg in die ewige Ruhe nicht geschafft. Andere Mächte lassen es nicht zu, warum auch immer. Aber er will dorthin gelangen und sucht Hilfe, die er in seiner Welt nicht gefunden hat. Also hat er einen Versuch gestartet und als Geistertänzer auf sich aufmerksam gemacht. Er wusste wohl, dass er damit auffallen würde. Und diese Rechnung ist tatsächlich aufgegangen. Man ist aufmerksam geworden. Sogar die richtigen Personen.« Ich deutete auf Suko und mich.

»Aber was genau können Sie beide denn für ihn oder auch mich tun?«, fragte Isabel. »Das begreife ich nicht.«

»Julius hofft, dass wir uns um seine Feinde kümmern. So einfach ist das, Isabel.«

Sie sagte zunächst nichts, presste nur die Lippen zusammen und schaute Suko an, dann mich und räusperte sich leise, bevor sie fragte:

»Aber schaffen Sie das denn?«

Zu viel Optimismus wollte ich nicht zeigen, und so sagte ich: »Ich hoffe es.«

»Aber das sind doch keine normalen Gegner.«

»Genau, das sind sie nicht. Nur sind wir in der Lage, uns auch gegen derartige Wesen zu schützen, das können Sie mir glauben. Ich bin davon überzeugt, dass wir eine Chance haben.«

Sie nickte und sagte mit leiser Stimme: »Dann werde ich wohl ins Theater gehen müssen.«

»Das denke ich auch.«

Isabel setzte sich auf einen Stuhl. Sie schaute zum Fenster und ihr Blick nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Die Probe ist für den Abend angesetzt.«

»Aber Sie proben nicht allein?«

»Nein, mit dem neuen Tänzer. Wir müssen beide noch viel üben, um perfekt zu werden.«

Suko fragte: »Können Sie die Probe für Ihren neuen Tanzpartner nicht absagen? Es wäre besser, wenn er nicht ins Theater kommt. Das wird auch in Cranes Sinne sein.«

»Meinen Sie?«

»Bestimmt!«

»Gut. Dann rufe ich ihn an.«

»Und wer wird noch dort sein, wenn Sie proben?«

»Eigentlich keiner.« Sie wunderte sich über unsere erstaunten Gesichter.

Sehr schnell gab sie eine Erklärung. »Wir sind nicht auf der Bühne, sondern im Ballettsaal. Er befindet sich im selben Haus und liegt praktisch hinter der Bühne. Dort brauchen wir auch keine Helfer, wenn man an Beleuchter denkt und so weiter.«

»Umso besser«, lobte ich. »Je weniger Menschen in der Nähe sind, desto größer sind unsere Chancen.«

»Und Sie kommen auch?«

»Natürlich. Allerdings haben wir hier noch eine Aufgabe zu erledigen. Wir können die tote Paula Ashley nicht hier liegen lassen. Sie muss abgeholt werden.«

Sie nickte.

»Wenn Sie wollen«, schlug Suko vor, »kann zumindest einer von uns bei Ihnen bleiben.«

»Nein, das wird nicht nötig sein. Vielen Dank.« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Es ist schon seltsam, aber ich möchte allein bleiben. Auch wenn das schwer zu verstehen ist. Ich habe mich noch immer nicht ganz von Julius lösen können, und seinen Geist zu erleben, das war für mich wunderbar. Ich hatte ein so vertrautes Gefühl, das für kurze Zeit sogar meine Angst überdeckte. Und sollte ich ihn am Abend wirklich treffen, dann wird es wohl unsere Abschiedsvorstellung sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist verrückt, wenn man darüber nachdenkt, aber vielleicht kann ich ihm ja einen Gefallen tun und ihn gewissermaßen erlösen. Ich denke, dass er nur deshalb gekommen ist.«

»Davon sollten wir ausgehen.«

Isabel erhob sich. »Gut, dann werde ich zurück in meine Wohnung fahren. Ich bin mit dem Auto da. Wo Sie mich finden, wissen Sie?«

»In der Dancing Hall.«

»Genau, Mr. Sinclair. Aber im Ballettsaal. Sie erreichen ihn durch einen Eingang auf der Rückseite. Dazu müssen Sie nur über den Hof gehen. Ich schließe die Tür nicht ab.«

»Gut.«

Zuerst reichte sie mir, dann Suko die Hand. Dabei flüsterte sie: »Ich hoffe, dass alles gut über die Bühne geht und wir das schaffen, was wir uns vorgenommen haben.«

»Es wird schon alles gut enden«, erwiderte ich.

»Ja, das hoffe ich«, flüsterte sie und ließ uns allein.

***

»Haben wir das Richtige getan?«, fragte Suko und schaute mich dabei fragend an.

»Ich will es hoffen. Oder ist dir ein besserer Vorschlag eingefallen?«

»Nein.«

»Dann bleibt es dabei.«

Suko nickte. »Mir gehen diese Geister nicht aus dem Sinn, die Julius Crane jagen. An diese Seelenfänger. Du kannst dich bestimmt an diesen Hinweis erinnern. Dass sie schwarz sind, dass sie aufsaugen und…«

»Ja, das kann ich.«

»Dann denkst du auch an den Spuk!«

Er hatte mir das Wort aus dem Mund genommen. Daran hatte ich tatsächlich gedacht. Der Spuk war ein Sammler von Dämonenseelen, falls Dämonen überhaupt etwas besaßen, was den Namen Seele verdiente. Aber egal, er war der Herrscher der Dunkelheit, er lebte in einem Reich ohne Licht und er hielt dort die Seelen der getöteten Dämonen gefangen. Wir kannten ihn recht gut. Er war ein Unheilbringer, einer, der nur danach ging, was ihm einen Vorteil brachte. Ein mächtiger Dämon, der sich kaum beschreiben ließ, denn er war gestaltlos. Er war einfach nur pechschwarz und lichtlos. Wer sich in seinem Reich befand, der erlebte die absolute Finsternis.

»Du hast recht, Suko«, sagte ich. »Ich vermute, dass Julius Crane oder das, was es noch von ihm gibt, vom Spuk gejagt wird. Er will ihn in seine Welt holen. Dazu hat er seine Schattengeister geschickt.«

»Aber Crane ist kein Dämon, der vernichtet worden ist. Der Mann starb an einem Herzschlag.«

»Ja, so heißt es. Wir kennen ihn nicht genau, und so wissen wir auch nicht, ob er ein Dämon war oder nicht. Das ist eben alles sehr suspekt. Egal, wir werden herausfinden, welches Motiv genau hinter allem steckt.«

Suko war einverstanden. »Dann rufe jetzt die Kollegen an. Die werden sich freuen, wieder mal eine Leiche abholen zu dürfen. Und dann noch eine, sie so schlimm aussieht.«

Er hatte recht. Aber es ging nicht anders. Wer mit uns zusammenarbeitete, der musste immer mit dem Schlimmsten rechnen. Das war so und das würde auch so bleiben…

***

Isabel Kessler hatte ihre Wohnung erreicht und war wie eine Fremde durch die kleinen Zimmer gegangen. Was sie erlebt hatte, das steckte noch tief in ihr.

Mrs. Milton, ihre Vermieterin, war nicht zu Hause gewesen. So hatte sie sich keine Fragen dieser neugierigen Person anhören müssen, denn Fragen stellen und neugierig sein, das gehörte schon zu ihrem Hobby.

Wie würde dieser Tag enden?

Isabel wusste es nicht. Sie konnte nur hoffen, dass sie überlebte und der Geist ihres verstorbenen Tanzpartners endlich seine Ruhe fand. Julius musste sich gegen gefährliche Feinde verteidigen, die aus einem anderen Reich stammten. Innerhalb kurzer Zeit war eine ganze Welt für sie zusammengebrochen. Jetzt musste sie sich mit dem Ungewöhnlichen und Unglaublichen auseinandersetzen, und sie empfand dabei seltsamerweise nichts Schlimmes. Da konnte sie sich nur über sich selbst wundern.

Möglicherweise waren auch die beiden Polizisten daran schuld. Sie hatten das Unnormale und Absurde als völlig normal angesehen und Isabel eine gewisse Sicherheit gegeben.

Noch war Zeit. Sie blieb in ihrer Wohnung und bereitete sich einen Tee zu. Der Himmel über der Stadt sah grau aus. Es roch nach Schnee, aber noch hielten sich die Flocken zurück.

Isabel schaffte es nicht, ihre Gedanken von Julius Crane zu lösen. Auch als Geist bestimmte er noch ihr Denken und sicherlich bald auch ihr Handeln. Sie hatte mal gelesen, dass die Toten als Geister alles sahen, was die Menschen taten. Sie selbst konnten sich in der Regel nicht mehr zeigen, aber die Beobachtung der Welt, die sie verlassen hatten, war ihnen schon möglich.

Und jetzt hoffte Isabel, dass Julius sie beobachtete. Genauer gesagt von seinem Geist. Er musste sie unter Kontrolle halten. Er würde ihr Tun und Handeln sehen, und sie hoffte, dass alles in seinem Sinne war.

Sie nahm den Tee, trank ihn in kleinen Schlucken, schaute aus dem Fenster und sah eigentlich nichts, denn gedanklich war sie ganz woanders. Alles drehte sich um Julius und auch um die letzte Nacht, als sie von ihm besucht worden war und sie getanzt hatten.

Ihren neuen Partner hatte sie angerufen und ihm erzählt, dass die Probe abgesagt war. Sie hatte eine Erkältung vorgetäuscht und erklärt, dass sie sich wieder melden würde.

»Du musst nicht traurig sein…«

Isabel zuckte so heftig zusammen, dass sie beinahe ihre Tasse umgestoßen hätte.

Mein Gott, die Stimme, sie war ihr so bekannt! Julius war wieder da, obwohl sie ihn nicht sah. Dennoch drehte sie sich um, aber sie bekam ihn nicht zu Gesicht, Er blieb in seinem Reich. Isabel verspürte keine Angst.

Sie war froh, dass er abermals die Verbindung geschafft hatte. Das gab ihr wieder Hoffnung.

Etwas hatte sich verändert, obwohl sie nichts sah. Es lag an der Luft. Sie kam ihr aufgeladen vor. Als wäre sie mit einer Energie erfüllt, die es auf dieser Erde nicht gab.

Ihr fiel nur eine schlichte Frage ein. »Wo - wo bist du?«

»In deiner Nähe.«

»Ja, das spüre ich. Aber warum zeigst du dich nicht?«

»Es ist zu gefährlich. Sie sind mir auf den Fersen. Aber du wirst mich noch sehen.«

»Wann denn und wo?«

»Ich werde dort sein.«

»Im Theater?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Werden wir tanzen.«

Isabel schloss die Augen. Dieser letzte Satz trieb ihr die Tränen in die Augen.

»Sei nicht traurig, meine liebe Freundin, aber das Schicksal hat es nun mal so vorgesehen. Du kannst nicht dagegen angehen. Freu dich über unsere Begegnung.«

»Ja, das tue ich auch. Aber was ist mir dir? Hast du denn überhaupt noch eine Chance?«

»Ich hoffe.«

»Man will dich vernichten«, flüsterte sie in den leeren Raum hinein. »Das weiß ich genau. Du hast Feinde, und ich kann sie nicht bekämpfen.«

»Das sollst du auch nicht.«

»Was kann ich dann tun?«

»Vertrauen, Isabel. Du bist nicht allein. Es sind die besten Helfer, die du dir vorstellen kannst, die jetzt an deiner Seite stehen. Ich habe hoch gepokert, aber mein Plan ist aufgegangen. Es sind genau die richtigen Leute aufmerksam geworden. Ich hoffe, dass sie stark genug sind, um mir die ewige Ruhe zu geben.«

»Ja, das wäre wunderbar.«

»Alles ist im Fluss, Isabel. Daran solltest du immer denken. Ich freue mich auf dich und auf unseren letzten gemeinsamen Tanz in der Dancing Hall…«

Die Stimme war bei den letzten Worten immer leiser geworden und Sekunden später versickert.

Isabel blieb allein zurück.

Es war wieder still geworden um sie. Auch von den Feinde des Geistertänzers vernahm sie nichts, und so hatte sie Zeit genug, sich auf den Abend und auf das erneute Treffen mit einem Toten vorzubereiten…

***

Auf dem Hof an der Rückseite des Theaters gab es genügend Platz, um den Wagen abstellen zu können. Um diese Zeit wurden keine Kulissen in großen Trucks angeliefert, und auch Autos der Mitarbeiter gab es nicht.

Sie hatte sich nicht mit John Sinclair und seinem Kollegen Suko zwischendurch abgesprochen. Das bedauerte sie jetzt, als sie nach einem fremden Fahrzeug Ausschau hielt.

Es war keines zu sehen.

Isabel überlegte, ob sie Sinclair anrufen sollte, aber das ließ sie bleiben.

Sie wollte keine Pferde scheu machen. Zudem lag auch etwas vor ihr, was nur sie und ihren toten Tanzpartner anging.

So ging sie schließlich auf die Hintertür zu und spürte, wie nervös sie innerlich war. Ihr Herz schlug schneller. Die Kälte des Abend drückte wie eine Last, aber sie spürte sie kaum.

Isabel besaß einen Schlüssel für die Hintertür. Das schmale Schloss war nicht zugefroren. Zweimal musste sie den Schlüssel drehen, dann stieß sie die Tür auf.

Sie schaltete das Licht ein und sah hinein in den Flur mit den rauen Betonwänden. Einige Plakate versuchten diese Tristesse aufzuheitern, was ihnen nicht gelang. Das lag auch an dem kalten Licht, das von den Leuchtstoffröhren abgestrahlt wurde.

Die Tänzerin ging in die Stille hinein. Sie nahm nicht den Weg zur Bühne, sondern trat in einen Flur, der nach rechts abzweigte.

Hier spürte sie bereits die Wärme eines Heizkörpers. Sie geriet in den Bereich der abgestellten kleinen Kulissen. Sie roch den Stoff eines Vorhangs und nahm auch den Geruch der Schminke auf, der fast überall vorhanden war.

Der Ballettsaal konnte durch eine schmale Tür betreten werden. Isabel stieß sie auf und warf einen Blick in die Dunkelheit. Auch hier schaltete sie das Licht ein.

Vor der breiten Spiegelwand blieb sie stehen. Sie gab das normale Bild wieder. Sie sah sich auf dem Parkettboden stehen, sonst entdeckte sie keinen Menschen.

Es gab auch keinen Geist, der sich ihr gezeigt hätte. Sie vernahm keine Stimme. Sie wurde nicht begrüßt, sie befand sich mutterseelenallein in diesem großen Saal.

Er war - ebenso wie die Bühne - zu ihrer zweiten Heimat geworden. Nie hatte sie sich hier unwohl gefühlt. Nur manchmal hatte sie geflucht, wenn das Training zu hart gewesen war.

An diesem besonderen Abend war alles anders. Da kam ihr der Ballettsaal so fremd vor, als hätte sie ihn zum ersten Mal betreten.

Sie ging weiter und schaute sich dabei im Spiegel zu. Ihre Finger glitten über den Handlauf der Ballettstange, als wollte sie das Holz streicheln.

Wo steckte Julius?

Sie sah nichts von ihm, sie hörte auch nichts und hoffte nur, dass er diese Verabredung nicht vergaß. Wenn er nicht kam, dann war es durchaus möglich, dass er nicht erscheinen konnte, weil die andere Seite stärker gewesen war.

Daran wollte sie nicht denken, und so wartete sie weiterhin. Außerdem wollten noch ihre beiden Helfer erscheinen.

Als Isabel ungefähr die Mitte der Spiegelfläche erreicht hatte, hielt sie an.

Ihre Hände blieben auf der Stange liegen. Sie drehte sich auch nicht um.

Sie schaute in den Spiegel und lauerte darauf, dass sich etwas veränderte.

»Ich bin da…«

Die Stimme des Verstorbenen hatte sie überraschend getroffen, obwohl sie so darauf gewartet hatte. Zwei, drei heftige Atemzüge gestattete sie sich, dann wollte sie sich umdrehen, weil sie die Stimme hinter sich gehört hatte.

Es war nicht nötig, denn sie hatte für einen Moment vergessen, dass sie vor der Spiegelfläche stand und somit den Probesaal überblicken konnte.

Jetzt sah sie ihn.

Er stand hinter ihr, doch sie sah ihn vor sich. Ein menschlicher Umriss wie in der Nacht, als er mit ihr getanzt hatte. Nicht ganz Mensch und auch nicht feinstofflicher Geist, sondern jemand, der sich wohl in einem Zwischenstadium befand.

Isabels Herz schlug erneut schneller. Die Aufregung trieb ihr die Röte ins Gesicht, und sie ließ die Stange los, um sich umzudrehen.

Jetzt schaute sie den Geistertänzer direkt an. Sie sah sein Lächeln und schaute in die hellen Augen mit dem gelblichen Schimmer.

Wehmut und Trauer mischten sich da. Doch im glatten Gegenteil dazu stand die Aufforderung des Tänzers, der ihr seine Hände entgegenstreckte.

»Sollen wir tanzen?« Die Stimme wehte ihr entgegen, und sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht.

»Tanzen, Julius?«

»Ja, was sonst? Weshalb haben wir uns hier getroffen? Was taten wir, wenn wir hier zusammenkamen?«

»Wir haben getanzt.«

»Eben. Und ich denke, dass wir das jetzt ebenfalls tun sollten.«

Ware alles normal gewesen, so hätte sich Isabel darauf gefreut, aber es war nicht normal. Das hier war eine Situation, die sich nicht erklären ließ.

Und sie lief darauf hinaus, dass ein letzter Tanz durchgeführt werden sollte.

Der Abschiedstanz…

Isabel kamen diese Gedanken automatisch. Sie spürte ihr inneres Zittern. Sie war den Tränen nah. Aber sie wollte nicht weinen. Sie brauchte all ihre Stärke, um von Julius Abschied zu nehmen.

»Ich komme…«

»Wunderschön.«

Sie schleuderte ihre Straßenschuhe weg, die sie nur gestört hätten.

Wegen der Kälte trug sie dicke Strümpfe, und sie wusste, dass sie sich darauf bewegen konnte.

Nach zwei weiteren Schritten hatte sie ihren Tanzpartner erreicht. Noch immer hielt er seine Hände ausgestreckt. Er wollte, dass sie ihn anfasste, und das tat sie auch.

Wäre er ein Geist gewesen, so hätte sie einfach hindurchfassen können.

Das war bei Julius nicht so. Er war nicht Geist und auch nicht Mensch.

Bei ihm war etwas zu spüren, und man konnte es als eine Art von Widerstand bezeichnen.

»Bereit, Isabel?«

Sie nickte.

»Dann bitte, meine Lady…«

***

Der Tanz begann. Es war ein normales Gleiten, kein eingeübtes und schwieriges Ballettstück. Hier hatten sie Platz. In der Wohnung war es in der vergangenen Nacht beengt gewesen. Hier aber konnten sie über das Parkett schweben, und so fühlte sich Isabel auch. Sie schwebte, sie hatte den Eindruck, den Boden nicht mal zu berühren. Sie gab sich völlig ihrem Partner hin. Dass er anders war als ein normaler Mensch, daran dachte sie nicht mehr, es war einfach wunderbar, mit ihm zu tanzen, und so schloss sie fast zwangsläufig die Augen, um sich dem Genuss des Augenblicks voll hinzugeben.

Es gab keine Musik, aber beide drehten sich im Walzertakt, und so entstand die Musik in Isabels Kopf.

Zuschauer gab es nicht. Wer sie so gesehen hätte, der hätte sich nur wundern können. Da tanzte eine Frau mit einer Gestalt, die kein Mensch und kein Geist war.

»Gefällt es dir, Isabel?«

»Ja, es ist wunderbar.«

»Dann bist du glücklich?«

»Nein, Julius, das kann ich nicht. Ich kann nicht glücklich sein, denn ich weiß, mit wem ich tanze. Ich genieße allerdings den Augenblick.«

»Das sollst du auch.«

Isabel sprach mit geschlossenen Augen. »Es ist das letzte Mal, dass wir miteinander tanzen, nicht wahr?«

»Leider.«

»Darf ich fragen, was mit dir passiert?«

»Ich hoffe darauf, endlich meinen Frieden zu finden.«

»Und wir werden uns nie mehr sehen.«

Er drehte Isabel schwungvoll herum. »Später bestimmt. Aber dann bist du nicht mehr so wie jetzt.«

»Im Jenseits, nicht?«

»So ist es. Wie immer man es auch nennen will.«

Isabel wunderte sich darüber, dass sie die Worte so einfach hinnahm.

Als wäre es das Normalste auf der Welt. Hier trafen die sichtbare und die unsichtbare Welt aufeinander, und dabei gab es keine Probleme. Bis jetzt nicht.

Nur hatte Isabel nicht vergessen, dass es noch andere Probleme gab, die sich an diesem Abend zeigen würden. Julius würde verfolgt, und die Verfolger würden sich auch jetzt nicht zurückgezogen haben. Sie ließen ihm den letzten Tanz, aber sie würden bereits im Hintergrund lauern, um zur richtigen Zeit zuschlagen zu können.

Egal - Isabel wollte diesen Tanz genießen. Nicht an die nahe Zukunft denken.

Es war einfach nur wunderbar. Nie hatte sie sich besser gefühlt. Selbst bei den schwierigsten Figuren nicht, die beide einem begeisterten Publikum vorgeführt hatten.

So hoffte sie, dass dieser Tanz noch so lange wie möglich anhalten würde.

Die Hoffnung erfüllte sich nicht, denn Julius stoppte den Tanz mitten in der Bewegung.

Isabel wollte es nicht wahrhaben. Sie war noch voll auf die wunderbaren Drehungen und Bewegungen eingestellt.

Sie löste sich nicht von ihrem Partner, sie richtete sich nur aus der zurückgelegten Haltung auf, damit sie in sein geisterhaftes Gesicht schauen konnte.

»Was ist passiert?«

Der Geistertänzer bewegte suchend seinen Kopf. »Sie sind leider schon da, Isabel.«

Sie trat einen Schritt zurück. Augenblicklich spürte sie wieder ihr Herz klopfen.

»Ich sehe nichts.«

»Verlass dich drauf.«

Sie trat zurück und drehte den Kopf. »Aber wo sind sie denn? Bitte, du bist…«

Er schüttelte den Kopf. »Du solltest jetzt gehen, meine Liebe. Es ist besser für dich.«

»Nein!« Ihre Stimme klang hart. »Nein, ich werde bei dir bleiben. Das bin ich dir schuldig. Ich gehe nicht weg, und ich werde auch nicht sterben. Ich werde mich gegen diese Feinde stellen, denn ich glaube nicht, dass sie mir das Gleiche antun können wie dir. Ich weiß, dass ich dich nicht mehr als einen normalen Menschen erleben kann, aber ich möchte, dass du in deiner Welt die ewige Ruhe findest, nach der du dich so sehnst.«

»Dann müsstest du die andere Seite besiegen. Die Schwarzen, die Dunklen und Bösen.«

»Na und?«

Er lachte schrill und bewegte sich dabei immer hektischer. »Stell dir das nur nicht so einfach vor. Du bist ein Mensch, sie sind das nicht. Sie kommen aus der absoluten Finsternis. Sie haben ihr furchtbares Reich verlassen und wollen mich zu sich holen.«

»Und warum? Warum gerade dich? Warum können andere Menschen normal sterben und du nicht?«

»Ich weiß es nicht, aber es ist so.«

»Weißt du es wirklich nicht?«

Er wand sich. Er senkte den Kopf. Er konnte sie nicht mehr ansehen.

»Es kann sein, dass…«

»Was kann sein?«

»Dass ich einen Fehler begangen habe.«

»Welchen denn?«

»Es ist schon lange her. Ich war erst sechzehn Jahre alt. Da habe ich einen Menschen getötet.«

»Was hast du?«, fragte Isabel. »Habe ich das richtig gehört?«

»Ja, das hast du.«

»Und wen hast du getötet?«

»Einen Mann, der in seinem Wohnwagen lebte. Er hat - er hatte meine Mutter in seine Gewalt gebracht, nachdem er meinen Vater getötet hatte. Er war böse, er war der Satan. Er wurde nur der Teufel genannt. Die Menschen fürchteten ihn.«

»Das war in deiner Heimat?«

»Ja, in Belgien.«

»Und die Polizei?«

»Hatte keine Beweise. Ich aber wusste Bescheid. Und ich wollte nicht, dass er weiterhin lebt.«

Isabel spürte einen Druck in ihrer Brust wie nie zuvor. Sie hatte Mühe, die nächste Frage zu stellen. Ihre Worte waren kaum zu verstehen, als sie flüsterte: »Was hast du getan?«

»Ich habe ihn getötet. Ich habe ihn und seinen Wagen abgefackelt. Ich bin in der Nähe geblieben. Ich habe gesehen, wie der Wagen verbrannte. Ich habe in die Flammen geschaut. Ich habe geweint und gebetet, und dann sah ich ihn in den Flammen stehen. Er hatte sich noch aufrichten können. Er stand im Feuer, und er lachte gegen dessen Prasseln an. Er hat mir versprochen, dass ich nicht lange zu leben habe. Er und seine Freunde würden mich früh holen, was auch eingetreten ist. Dann wurde er auf eine seltsame Weise durch die Flammen vernichtet. Er schmolz nicht zusammen, wie man es hätte annehmen können. Er verwandelte sich in eine schwarze Wolke.« Julius nickte. »Ja, es war eine Wolke, und ich habe das nicht fassen können. Aber es ist auch keine Täuschung gewesen. Es gab die Wolke, und sie blieb auch, als die Flammen zusammensanken.«

Isabel hatte eine unglaubliche Geschichte gehört. Normalerweise hätte sie darüber gelacht, doch nach dem, was sie alles erlebt hatte, sahen die Dinge anders aus.

»Und wie ging es weiter?«

»Die Wolke trieb nicht weg. Ich - ich konnte mich nicht von der Stelle rühren. Ich musste sie nur anstarren, bis ich dann eine Stimme hörte, die direkt aus ihr drang. Sie sprach davon, dass sie im Reich der Dämonenseelen wäre. Und dass es etwas Besonderes sei. Etwas Mächtiges und Unwahrscheinliches wäre der Hüter, und er würde nicht vergessen, was seinem Diener angetan worden war.«

»Das heißt, er wollte sich rächen?«

»Ja, das meine ich. Rache, die mich treffen würde. Eine eiskalte Rache, die mir nicht nur den Tod bringen würde, sondern noch etwas viel Schlimmeres, das dahinter lauert.«

»Und das ist?«

»Du siehst es. Die Jagd nach mir. Meine Unruhe, die einfach nicht verschwinden will. Und die Angst, die ich auch jetzt spüre.«

Isabel nickte. »Deshalb hast du damals deine Heimat verlassen?«

»Ja.«

Sie schüttelte den Kopf. »Himmel, das ist alles so schrecklich! Aber ich mache dir keinen Vorwurf. Für mich bist du kein Mörder. Du hast getan, was getan werden musste.«

»Danke.«

»Und jetzt?«

»Weißt du alles, Isabel. Es reicht. Ich möchte, dass du gehst. Mein Schicksal wird sich hier erfüllen.«

Sie biss sich auf die Lippen. »Nein, mein Freund. Wir sind zwar kein Ehepaar, aber wir gehören zusammen. Und so lange ich lebe, wirst du daran nichts ändern.«

»Sag das nicht.«

»Warum nicht?«

»Schau dich um!«

Es war eine Warnung gewesen. So hatte Isabel sie auch verstanden.

Bisher war sie nur auf den Geistertänzer konzentriert gewesen, doch schon nach der ersten Bewegung sah sie, dass sie und Julius nicht mehr allein waren. Ihre Feinde hätten den Weg gefunden. Aus dem breiten Spiegel löste sich eine dunkle Wolke, die alles überschwemmen würde, wenn sie einmal mit ihrer gesamten Masse in den Saal eingedrungen war.

Die Tänzerin konnte nichts mehr sagen. Alles in ihrer Halsgegend war zugeschnürt. Isabel dachte daran, wie Paula Ashley ums Leben gekommen war, und plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie das gleiche Schicksal erleiden würde.

»Du musst fliehen, Isabel!«

Sie schüttelte den Kopf. Zudem war sie nicht mehr in der Lage, die Flucht zu ergreifen. Sie war irgendwie von der Wolke fasziniert.

Längst hatte der Angreifer die breite Spiegel wand verlassen. In dünnen Fahnen kroch die schwarze Wolke hervor, und glitt lautlos weiter. Ein Ungeheuer aus einer fremden Welt oder Zone, das das Grauen und den Tod brachte.

Isabel hatte die Wolke nach dem Verlassen der Spiegelfläche nur als dünne Schwaden erlebt. Aber das blieb nicht so. Die Schwaden lösten sich nicht auf, sie drängten sich zusammen, wurden kompakter.

Und sie näherten sich. Sie gaben keinen Laut von sich.

Es wäre jetzt die letzte Gelegenheit für eine Flucht gewesen, doch Isabel blieb stehen. Sie schaute jetzt in diese dunkle und völlig lichtlose Wolke hinein.

Es war nichts zu erkennen. Sie verspürte eine Kälte, wie es sie auf dieser Welt nicht gab. So musste sich der Tod anfühlen. So grausam und ohne Wärme.

»Isabel - bitte…«

Die Stimme hörte sie dicht neben sich. Hinsehen musste sie nicht, denn sie wusste, dass Julius neben ihr stand.

»Dann werden wir gemeinsam in den Tod gehen.«

»Nein, du nicht.«

»Ich will an deiner Seite bleiben. Ich kann nicht akzeptieren, dass das Böse triumphiert.«

»Es gibt keine Rettung.«

Darauf wusste Isabel nichts zu sagen. Wenn sie allerdings ehrlich war, dann musste sie zugeben, dass der Geistertänzer recht hatte, denn die dämonische Wolke hatte sie erreicht…

***

Wasserrohrbruch!

Auch das gab es noch in dieser technisierten Zeit.

Die Temperaturen waren weit bis unter den Nullpunkt gesunken und hatten für dieses Malheur gesorgt. Die Folge davon waren Straßensperrungen und Umleitungen, durch die Suko und ich viel Zeit verloren.

Zwar waren wir nicht auf den letzten Drücker losgefahren, aber pünktlich konnten wir nicht sein. Wir mussten die Sirene und das Blaulicht einsetzen. Das verschaffte uns ein besseres Durchkommen, und so waren wir froh, als wir den Hinterhof des Theaters endlich erreicht hatten.

Da gab es ein Tor, das offen stand. Unsere Scheinwerferstrahlen rissen die Dunkelheit entzwei. Wir mussten nicht lange suchen, um die Hintertür zu entdecken. Wir fuhren so dicht an sie heran wie möglich.

Die Scheinwerfer erloschen. Suko und ich stiegen aus. Dabei war ich schneller und zuerst an der Tür.

Ich zügelte meine Ungeduld und wartete, bis Suko an meiner Seite war.

Da hatte ich schon ein Ohr gegen die Tür gedrückt, um zu lauschen, ob etwas zu hören war.

Nichts.

Das sagte ich auch Suko, als ich die Tür öffnete. Sie war tatsächlich nicht verschlossen, und uns erwartete eine kleine Überraschung, denn wir traten nicht in ein dunkles Gebäude, sondern in ein kaltes Licht, das durch eine recht kahlen Flur strahlte.

Es blieb auch jetzt still. Wohin wir genau mussten, hatte uns die Tänzerin nicht gesagt. Doch es würde sicher kein Problem sein, die Probebühne oder was auch immer zu finden.

Auf einer der Türen las ich die Aufschrift »Ballettsaal«.

Vorsichtig zog ich die Tür auf. Ich wollte niemanden warnen, aber sehen, was dahinter passierte.

Zu spät! Wir sind zu spät gekommen!, schoss es mir durch den Kopf, denn was ich sah, war schlimm.

Es war die schwarze Wolke, die den großen Raum bereits erreicht hatte.

Allerdings war sie noch nicht so dick, dass sie uns die gesamte Sicht genommen hätte. Sie bestand noch aus durchsichtigen grauen Schleiern, die sich immer mehr ausbreiteten. Der mächtige Dämon Spuk schickte zunächst seine Vorboten.

Durch die Wolke hindurch sahen wir die beiden so unterschiedlichen Personen in der Mitte des Ballettsaals stehen. Sie hielten sich an den Händen und sahen aus wie ein Paar, das für immer und ewig zusammenbleiben wollte.

Sie schauten der Gefahr direkt ins Auge. Äußerlich war bei ihnen kein Angstgefühl zu erkennen, doch sie schienen auf ein schlimmes Ende vorbereitet zu sein.

»Isabel will mit ihm in den Tod gehen«, flüsterte Suko.

»Oder auch nicht.«

»Wieso?«

»Es kann sein, dass sie glaubt, ihn retten zu können.«

»Aber er ist schon tot.«

»Ja, sie will, dass er seine ewige Ruhe findet und diesen unsäglichen Zustand los wird.«

»Spürst du was?«, fragte Suko.

»Du meinst das Kreuz?«

»Was sonst?«

»Nein. Hinter diesem Angriff steckt der Spuk.« Da hatte ich eine Wahrheit gelassen ausgesprochen, denn er war eine Gestalt oder Nichtgestalt, die sich vor dem Kreuz nicht zu fürchten brauchte. Ich hatte das leider schon einige Male erleben müssen.

Aber was war mit seinen Vasallen, den Seelen der toten Dämonen? Sie bildeten diese schwarze, undurchdringliche Wolke, von der sich immer mehr durch die Spiegelwand in den Saal hineinschob.

Ich probierte es trotzdem und hängte das Kreuz offen vor meine Brust.

Suko hatte die Dämonenpeitsche kampfbereit gemacht, und jetzt hielt uns nichts mehr auf…

***

Nebeneinander traten wir vor, und plötzlich wurden wir auch von Isabel entdeckt. Bisher hatte sie stumm auf der Stelle gestanden. Jetzt sah sie uns und riss die Augen weit auf.

Es gab nichts, was uns daran hindern konnte, in die Wolke hineinzutreten. Von diesem Augenblick an änderte sich einiges bei uns.

Ich glaube, dass es nicht nur bei mir geschah, sondern auch bei meinem Freund Suko.

Stimmen und Schreie. Alles vermischte sich zu bösartigen Lauten, die durch unsere Köpfe tobten, aber wir ließen uns nicht beirren.

Unser Ziel waren Isabel und Julius.

Keiner von ihnen rührte sich. Ich hatte den Eindruck, trotz der Verspätung noch rechtzeitig gekommen zu sein.

Suko überließ Isabel mir.

Was um mich herum vorging, kümmerte mich nicht.

»Kommen Sie, Isabel«, sagte ich, als ich bei ihr war.

»Nein!«

»Was wollen Sie denn?«

»Bleiben.«

Ich verdrehte die Augen. »Was immer Sie auch vorhaben, Sie können Ihren Freund nicht mehr retten. Er ist bereits tot. Er wird nicht mehr ins Leben zurückkehren.«

»Ich kann ihn nicht der anderen Seite überlassen!«

»Das ist zwar sehr nobel, doch es liegt nicht in Ihrer Hand. Die andere Seite ist zu mächtig.«

»Soll er so enden?«, fuhr sie mich an. »Soll denn alles vergebens gewesen sein?«

»Man muss wissen, wann man aufgeben muss.«

»Das will ich nicht.«

Es wurde dunkler. Die Wolke verdichtete sich. Ich schaute nach unten auf mein Kreuz. Es hatte seinen Glanz verloren. Auf ihm lag eine dunkelgraue Schicht. Die Macht des Spuks war tatsächlich dabei, es zu übernehmen.

Und ich hörte meine Feinde. Das wütende Schreien der alten Dämonenseelen, das niemals laut klang, aber nicht zu überhören war. Als ich einen Blick auf Suko warf, sah ich, dass er seine rechte Hand bewegte, in der er die Dämonenpeitsche hielt. Automatisch bewegten sich die drei Riemen, die nicht ins Leere schlugen, sondern hinein in die Finsternis der Wolke.

Vielleicht war das der Grund für die Schreie.

Ob der Spuk seine gesamte Macht gegen uns einsetzen würde, war noch fraglich. Bisher jedenfalls hatten wir davon nichts mitbekommen, aber er würde sich auch nicht auf der Nase herumtanzen lassen, so viel stand auch fest.

Egal, Isabel musste von hier verschwinden. Wenn sie nicht freiwillig ging, musste ich Gewalt anwenden. Sie wusste nicht, dass die andere Seite keine Gnade kannte, wenn es um ihre Interessen ging. Es war auch keine Zeit, ihr das zu erklären.

Da sprach Suko mich an.

»Dreh dich um, John!«

Er musste seine Gründe haben, um so zu reagieren. Also tat ich ihm den Gefallen.

Jetzt schaute ich wieder in den Spiegel. Zumindest sah es so aus, aber von der spiegelnden Fläche war nichts mehr zu sehen. Die schwarze, sich bewegende und in sich rollende Wand bedeckte sie. Es war der echte Spuk, dieses amorphe Wesen, der Letzte der Großen Alten, so etwas wie ein Wächter und einer, der die Seelen der getöteten Dämonen an sich riss, um sein Reich zu vergrößern.

Aber inmitten der Schwärze sah ich zwei rote Punkte. Sie kamen mir wie Höllenaugen vor, die mich aus dieser mörderischen Welt hervor anglotzten.

Das war nicht die Welt des Teufels. Sie war zwar auch böse, nur reagierte hier das amorphe Wesen, der Spuk, den ich kannte, und der mich ebenfalls kannte.

»John Sinclair…«

Was das seine Stimme? Konnte er überhaupt reden wie ein Mensch? Ja, es war seine Stimme, und ich grübelte nicht länger darüber nach, warum er so sprechen konnte. Das war mir zudem nicht neu.

»Ja, ich bin es. Mal wieder«, sagte ich.

»Und was willst du?«

»Am liebsten den Würfel des Unheils.«

»Rede keinen Quatsch.«

»Gut, dann sage ich dir, was ich wirklich will. Ich will die Frau hier haben.«

»Das dachte ich mir.«

»Und?«

»Du kannst sie dir nehmen.«

Ich hätte sofort reagieren können, tat es allerdings nicht, denn ich dachte darüber nach, ob das Angebot ehrlich gemeint war oder nicht. Allerdings konnte ich mir bei dem Spuk keinen Grund vorstellen, diese menschliche Person in sein Reich zu ziehen und sie dem Grauen der Dämonenseelen zu überlassen.

»Hast du mich nicht gehört?«, klang es drohend aus der tiefschwarzen Wolke.

»Ja, schon.«

»Dann handele. Nimm sie dir.«

»Nein!« Der Frauenschrei ließ mich zusammenzucken. »Ich gehe nicht, ohne zu wissen, was mit Julius passiert!«

»Er ist kein Mensch mehr!«, rief Suko ihr zu.

»Trotzdem! Auch er hat ein Recht auf seine ewige Ruhe.« Sie stampfte wütend mit dem linken Fuß auf.

Jetzt wurde es kritisch. War der Spuk bereit, einen weiteren Kompromiss einzugehen?

So recht glaubte ich nicht daran, und er würde seine Gründe haben, den Geistertänzer so zu behandeln, wie er es seiner Meinung nach verdient hatte.

»Ich bin kein Mensch!«, drang seine Stimme aus dem Finstern hervor.

»Die Frau gebe ich euch. Den Mann nicht. Er hat es nicht verdient. Er hat jemanden getötet, der sich auf meine Seite gestellt hatte. Deshalb wird er seine Strafe bekommen.«

Ich wollte noch einen Versuch starten, doch es war zu spät. Plötzlich wirbelte die Gestalt des Geistertänzers vom Boden hoch. Sie wurde bis gegen die nicht mehr zu erkennende Decke getrieben, und dabei schluckte ihn die Finsternis wie ein riesiges Maul.

»Julius…!« Es war ein Schrei der Verzweiflung, der aus der Kehle der Frau drang. Sie konnte nichts mehr tun. Sie fiel auf die Knie und reckte ihre Hände gegen die Decke. Es war ein Flehen, das nichts brachte. Der Spuk hatte einen Kompromiss geschlossen, indem er sie am Leben gelassen hatte. Einen zweiten konnte ihm niemand abringen.

Er zog sich zurück. Er nahm die Schwärze mit, in dem jetzt jemand steckte, der für eine Tat büßen sollte, von der ich nichts wusste.

Die kalte Finsternis zog sich wieder zurück. Sie dampfte regelrecht in den Spiegel hinein und verschwand.

Zurück blieben Isabel, Suko und ich.

Und wir wussten nicht, ob wir uns als Gewinner fühlen durften. Aber auch nicht als Verlierer.

Manchmal ist das Leben wie ein Fußballspiel. Da muss man sich auch mal mit einem Unentschieden zufrieden geben…

ENDE
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